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Aufstand der Henker

Als ich das Büro betrat, saß James Radoc, breit, aufgedunsen, einer Kröte nicht unähnlich, hinter seinem Schreibtisch.

Radoc hatte nur noch eine halbe Stunde zu leben.

Radocs Büro war groß wie eine Omnibushalle und eingerichtet wie das Arbeitszimmer eines Konzernchefs. Nun, in einem gewissen Sinne war James Radoc ein Konzernchef. Allerdings kommandierte er einen Konzern, der sich mit Rauschgifthandel, Glücksspiel, Prostitution und Erpressung in jeder Form beschäftigte, denn Radoc galt als einer der drei großen Gangster, die New Yorks Unterwelt regierten.

Bei jedem Schritt versanken meine Schuhe zolltief in dem dichten Flausch des Teppichs. Radoc zog den Kopf noch tiefer zwischen die dicken, gewölbten Schultern.


Er nahm eine brennende Zigarre vom Rand eines Aschenbechers, der aus purem Gold zu sein schien, schob sie zwischen seine wulstigen Lippen und paffte ein paar Züge. Radoc saß hinter seinem Schreibtisch wie hinter den Mauern eines Forts.

Neben dem Gangsterchef, leicht auf die Lehne seines Sessels gestützt, stand Laureen Hadar, jung, schlank, blond und mit dem Gesicht eines Engels. Sie trug ein blaues Kleid von raffinierter Schlichtheit, und nur ein schmaler Platinring mit einem Brillant von der Größe eines Fingernagels deutete darauf hin, daß sie.die Frau war, der James Radoc Geschenke zu machen pflegte.

Laureen Hadar lächelte mich an, als wäre ich ein langerwarteter, lieber Besuch.

Der Mann, der links neben Radoc am Seitenende des Tisches stand, lächelte nicht. Er starrte mich mit finsterer Ausdruckslosigkeit an. Er war groß, breitschultrig, und er hieß Rey French. Das	 FBI war überzeugt, daß er in James Radocs Auftrag mindestens fünf Morde begangen hatte. Er war mehr als nur ein Gorilla aus Radocs Schlägergarde. Er war sein Henker.

Radoc öffnete seinen Krötenmund.

»Setz’ dich, G-man!« Mit der Zigarre wies er auf einen Sessel.

»Laureen, einen Drink für den G-man!«

Sie lächelte noch freundlicher.

»Was bevorzugen Sie? Scotch? Gin? Mit Soda? Oder pur?«

»Nichts«, antwortete ich lakonisch und ließ mich in den Sessel fallen.

Laureens Lächeln erlosch, für die Dauer einer Sekunde sah sie nicht mehr aus wie ein Engel, sondern bösartig wie eine kleine, wütende Katze.

Radoc legte die Zigarre in den Aschenbecher zurück.

»Mach’s kurz, G-man!« knurrte er. »Ich habe wenig Zeit.«

»Okay«, sagte ich. »Kennst du Tessie Williams?«

Er antwortete ohne Zögern: »Nein.«

»Tessie war vierundzwanzig Jahre alt, Mulattin, arbeitete als Tänzerin in der Close-Nightshow, verkaufte seit nahezu einem Jahr Rauschgift und war seit etwa sechs Monaten selbst süchtig geworden. Seit achtundvierzig Stunden ist sie tot.«

»Ein kurzgefaßter Lebenslauf«, sagte Radoc höhnisch, »aber mich interessieren die Lebensläufe von Tänzerinnen nicht, schon gar nicht der Lebenslauf einer toten Tänzerin.«

Er drehte den Kopf zur Seite und streckte einen Arm aus, um ihn um Laureen Hadars Hüfte zu legen. Das Girl entzog sich ihm mit einer leichten Körperdrehung. Radoc schien es nicht zu bemerken oder er wollte es nicht bemerken.

»Seit ich Laureen habe, gibt’s für mich keine Tänzerinnen mehr«, sagte er.

»Tessie Williams verkaufte dein Rauschgift, Radoc.«

Er nahm die Zigarre wieder vom Aschenbecherrand, aber der Griff war zögernd, und die Zigarre zitterte zwischen seinen Fingern.

»Ich vertreibe kein Rauschgift.«

»Tessie Williams wurde durch zwei Kugeln vom Kaliber 42 getötet«, sagte ich, wandte den Kopf und sah Rey French an. »Welches Kaliber bevorzugst du, Rey?«

Mit dem gleichen Erfolg hätte ich einen Felsblock ansprechen können. Nicht ein Muskel bewegte sich in Frenchs kantigem, häßlichen Gesicht mit den breiten Backenknochen. Seine großen, leicht vorquellenden braunen Augen starrten mich unverändert mit dem gleichen trüben Blick an.

Sehr schnell stand ich aus dem Sessel auf. Vier große Schritte brachten mich um den Schreibtisch herum, und ich stand vor Radocs Henker.

Er nahm den Oberkörper zurück. Ich tippte mit dem Zeigefinger auf den mittelsten Knopf seiner Jacke.

»Ich will sehen, was du unter der Achsel trägst, Rey.«

Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Die messerschmalen Lippen seines breitgezogenen Mundes bewegten sich kaum, als er knurrte:

»Sieh nach, wenn es dir Spaß macht.« Ich knöpfte den Knopf auf, und er ließ es geschehen, aber langsam hob er den rechten Arm und ballte die Hand zur Faust. Ich sah ihm in die Augen, und er hielt meinem Blick stand.

»Dazu hast du kein Recht, G-man!« sagte Radoc. Als er sah, daß ich seine Worte nicht beachtete, setzte er rasch hinzu:

»Zeige ihm deine Kanone, Rey!«

Rey ließ den Arm sinken und öffnete die Finger.

»Wenn du es sagst, James! Bedien’ dich selbst, G-man!«

Ich grinste.

»Unter der rechten Achsel, nicht wahr? Du bist doch Linkshänder, Rey?« Ich griff unter sein Jackett und fischte die Waffe aus der Halfter. Ich spürte schon am Gewicht, daß es kein 42er-Kaliber sein konnte, und ein Blick zeigte mir, daß es eine kleinkalibrige Pistole war.

»Für diese Waffe besitzt Rey eine Lizenz«, sagte Radoc. »Ich verwahre sie für ihn.«

Er öffnete eine Schublade seines Schreibtisches. Offensichtlich herrschte darin mustergültige Ordnung, denn er fand den Schein sofort und legte ihn auf den Tisch.

Ich begnügte mich mit einem flüchtigen Blick. Es war immer dasselbe. Irgendein Sheriff in irgendeinem Landstrich der USA, gewöhnlich weit weg von New York, hatte das Dokument ausgestellt und gesiegelt.

Ich warf die Kanone auf die Tischplatte.

»Du bleibst bei deiner Behauptung, Tessie Williams nicht gekannt zu haben, Radoc?« wiederholte ich meine erste Frage.

Er qualmte gemächlich. Er hatte das Gefühl, die Partie gewonnen zu haben und knurrte durch die Rauchwolken ein nachlässiges: »Ja.«

»Okay, ich nehme diese Behauptung zur Kenntnis. Ich werde beweisen, daß sie nicht mit der Wahrheit übereinstimmt. Es gibt Zeugen, die dich viermal mit dem Girl gesehen haben.«

Er fuhr auf.

»Wer will mich mit ihr gesehen haben?«

»Ich.«

Er schwieg erschrocken. Ich wußte, daß er in seinem Gehirn die Gefahr abwog, die diese Behauptung für ihn bedeutete. Ich zielte in die gleiche Kerbe.

»Tessie Williams hat vor einem Monat einen Arzt aufgesucht. Sie wollte einen verzweifelten Versuch unternehmen, sich von ihrer Sucht heilen zu lassen. Sie erlaubte dem Arzt, sie mit verschiedenen Medikamenten zu behandeln, unter anderem mit Betäubungsmitteln. Unter der Wirkung dieser Mittel sprach sie und nannte eine Reihe von Namen, auch deinen, James Radoc.«

Sein Gesicht lief rot an.

»Kein Gericht kann mich wegen des Geredes eines rauschgiftsüchtigen Girls anklagen«, schrie er.

»Das stimmt«, gab ich zu, »aber sie nannte nicht nur deinen Namen, sondern auch andere. Ich vermute, daß die Namen deiner Zwischenhändler darunter waren. Wir werden den Faden rückwärts aufspulen bis zu dir, Radoc.«

Ich machte eine Kopfbewegung zu Rey French.

»Und bis zu ihm, selbstverständlich. Ich glaube nicht, daß du das Mädchen selbst erschossen hast, aber es wird eine Kleinigkeit sein, das festzustellen.«

Ich drehte mich auf dem Absatz um, verließ das Zimmer und trat aus dem Haus. Ich hoffte, gut geblufft zu haben, denn nichts an der Geschichte, die ich Radoc vorgesetzt hatte, stimmte, außer der Tatsache, daß Tessie Williams ermordet worden war.

Ich hoffte, mein Bluff würde Radoc zu einem Fehler verleiten, nämlich zum Angriff auf einen G-man — auf mich.

Als ich im FBI-Hauptquartier im Fahrstuhl zu meinem Büro hinauffuhr, dachte ich daran, daß der Gang-Boß seinem Henker jetzt vielleicht schon den Mordbefehl erteilt hatte.

Ich öffnete die Bürotür und hörte, daß das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.

Eine tränenerstickte, schluchzende Frauenstimme drang an mein Ohr.

»G-man«, stieß Laureen Hadar hervor. »Bitte, kommen Sie sofort zurück. James ist ermordet worden.«

***

Er saß in seinem Schreibtischsessel, kaum anders, als ich ihn verlassen hatte. Sein Kopf war in den Nacken gefallen, der Mund stand offen. In seinen aufgerissenen Augen stand der Ausdruck des Erstaunens.

Ich beugte mich über ihn.

Sein Hemd, seine Krawatte und sein Jackett waren so voller Blut, daß die Einschüsse nicht zu erkennen waren, aber er mußte mit einem halben Dutzend oder mehr Kugeln in seinem Sessel festgenagelt worden sein.

Die Pistole lag noch auf der Tischplatte. Ich nahm sie in die Hand und schnupperte am Lauf. Sie roch nach Öl, nicht nach Explosionsgasen. Ich ließ das Magazin aus dem Griff gleiten. Keine Kugel fehlte. Mit dieser Waffe war Radoc nicht erschossen worden.

Laureen Hadar saß zusammengesunken in einem Sessel. Aus tränennassen Augen starrte sie auf den Teppich. Ihr Mund zitterte. Sie zerknüllte ein Taschentuch zwischen den Fingern. Bei jeder Bewegung blitzte der Brillant ihres Ringes.

Ich ging zu ihr und zog einen Stuhl heran.

»Wer hat ihn getötet?«

»Rey… Oh…«

Sie wollte das Gesicht in den Händen verbergen. Ich hielt ihre Handgelenke fest.

»Erzählen Sie!« sagte ich.

***

Da Laureen Hadar den Hergang in jeder Einzelheit schilderte, kann ich Ihnen einen so genauen Bericht über die Tat geben, als wäre ich selbst dabei gewesen.

Die Tür hatte sich kaum hinter mir geschlossen, als Radoc den schweren Schädel auf dem kurzen Hals wandte und zu Rey French sagte:

»Der Bursche ist deine nächste Aufgabe, Rey!«

French knurrte:

»Ich geh an keinen G-man ’ran!«

»Unsinn! Ein G-man stirbt an ’ner Kugel genauso wie jeder andere.«

»Der eine — ja, aber wenn er tot ist, kommen die anderen. Ich weiß, wie wild sie werden, wenn einer von ihren Leuten gekillt worden ist. Such’ dir ’nen anderen Killer für den Burschen.« Radoc begann zu schreien:

»Verdammt, du wirst tun, was ich dir befehle. Wir machen es wie üblich. Ich sorge für die passende Gelegenheit, und du machst im richtigen Augenblick den Finger krumm.«

»Nein«, beharrte French. »Ich habe keine Lust, mich quer durch die Staaten hetzen zu lassen.«

Wütend zerdrückte Radoc die Zigarre in dem Aschenbecher.

»Du hast alle meine Befehle ausgeführt. Du wirst auch diesen ausführen, Rey!«

»Mach’s doch selbst!« fauchte der Henker.

»Ich bezahle dich, damit du…«

French ließ ihn nicht ausreden. Er brüllte:

»Ich spucke auf deine Moneten.«

Er wandte sich ab und wollte das Zimmer verlassen. Radoc hielt ihn zurück.

»Rey!« Er sprach jetzt leise, aber French blieb stehen und drehte sich um, denn er hatte den drohenden Unterton nicht überhört.

Radoc behielt den leisen Ton bei.

»Ich kann keine Leute brauchen, die nur Befehle ausführen wollen, die ihnen passen. Solche Leute sind nur Hemmnisse in der Organisation, und Hemmnisse müssen beseitigt werden.«

Frenchs breiter Mund krümmte sich vor Verachtung.

»Willst du mich etwa eigenhändig beseitigen?« höhnte er. »Los, James! Versucht! ’ne Kanone liegt griffbereit vor dir. Greif zu! Reiß sie hoch, Finger an den Drücker, und dann gib’s mir!«

Er brach in Gelächter aus.

Radoc blieb ruhig.

»Wahrscheinlich habe ich es verlernt, mit ’ner Kanone umzugehen«, sagte er. »Nun, es ist auch nicht sehr wichtig für einen Mann, der sein Gehirn zu benutzen versteht. Es genügt, daß ich den Bullen zwei Dokumente und eine Fotografie in die Hände spiele. Dann, mein Junge, wirst du drei Wochen später vor dem Richter stehen, und noch einmal drei Wochen später, werden sie in deine Zelle kommen, um dich zu holen. Sie kommen immer sehr früh am Morgen. Sie bringen ein halbes Dutzend stämmiger Gefängniswärter mit für den Fall, daß der Delinquent zu toben beginnt, wenn sie ihn zum Elektrischen Stuhl schleifen. Aber im übrigen ist es eine feierliche Angelegenheit, zu der selbst der Staatsanwalt und der Gefängnisdirektor erscheinen. Wenn du willst, Rey, werden sie dir auch einen Priester schicken. Selbstverständlich werden sie dir die Hände fesseln, aber wenn du dich nicht wehrst, werden sie dich deinen letzten Gang allein gehen lassen.«

Um Radocs Krötenmund lag ein Zug höhnischer Brutalität.

»Vor der Kammer mit dem Stuhl warten die Zeugen und der Arzt, der deinen Tod feststellen wird. Und selbstverständlich wartet dort der Mann, dessen Aufgabe es ist, den Hebel umzulegen… der Henker. Dein Berufskollege, Rey.«

James Radoc kam nicht weiter in seiner Ausmalung einer Hinrichtung. Rey French zog eine Kanone und feuerte auf seinen Chef.

***

Ich hielt immer noch Laureen Hadars Hände fest. Sie blickte durch mich hindurch. Ihre Stimme war leise, aber das ganze Entsetzen, das sie empfunden haben mußte, als sie Augenzeugin des Mordes wurde, schwang in ihrer Stimme mit.

»Rey stieß einen schrecklichen Fluch aus«, sagte sie. »Ich war wie gelähmt, und als French den Kopf drehte und mich mit seinen großen hervorquellenden Augen ansah, da schoß mir der Gedanke durch den Kopf, daß er jetzt mich töten würde, aber er steckte die Pistole ein und sagte: ›Ich denke, du bist froh, das Scheusal los zu sein. Richte ihm ’ne erstklassige Beerdigung aus.‹ Dann stürmte er aus dem Zimmer. Ich rief immer wieder ›James‹. Verstehen Sie, G-man, ich konnte einfach nicht begreifen, daß er tot sein sollte, und ich rief mehrfach seinen Namen. Dann, als ich endlich begriff, fiel ich in Ohnmacht. Als ich zu mir kam, rief ich Sie an.«

»Sie benutzten das Telefon auf Radocs Schreibtisch?«

»Ja, es kostete mich eine schreckliche Überwindung, so nahe an ihn heranzugehen.«

»Sie sagten vorhin, French steckte die Waffe ein, bevor er das Zimmer verließ. Wohin steckte er sie?«

»Dorthin, wo alle ihre Waffen tragen. Unter die Achsel.«

»Als er sie zog, woher nahm er sie da?«

Sie sah mich überrascht aus ihren blauen Augen an.

»Nicht aus der Halfter? O nein, natürlich nicht. Sie haben ihm ja die Pistole aus der Halfter abgenommen. Er muß sie aus irgendeiner Tasche gezogen haben, aber ich kann Ihnen nicht sagen, aus welcher. Es ging alles so schnell. French versteht es, eine Waffe unwahrscheinlich schnell zu ziehen. Ich erinnere mich, daß James einmal sagte, French wäre schneller als jeder andere. Damals war James noch stolz darauf.«

»Können Sie mir sagen, wie die Waffe aussah?«

»Ich verstehe nichts davon, G-man. Sie schien mir sehr groß zu sein.«

»Größer als die Pistole auf dem Tisch?«

Sie sah hinüber, wandte den Blick aber sofort wieder ab, weil sie Radocs Leiche nicht ansehen wollte.

»Ich glaube, daß sie größer war.«

Ich stand auf.

»Sie müssen noch etwas bleiben, Miß Hadar. Ich werde die Mordkommission benachrichtigen.«

Ich benutzte das Telefon auf Radocs Schreibtisch. Zehn Minuten später füllte ein Dutzend Beamte der FBIeigenen Mordkommission unter Wilcox, dem technischen Leiter der Gruppe, den Raum. Die Blitzlichter des Fotografen flackerten auf, und Wilcox wies seine Männer an, wie er die Spuren gesichert haben wollte.

»Hast du besondere Wünsche, Jerry?« fragte er mich.

»Ich möchte so schnell wie möglich wissen, mit welchem Modell er erschossen wurde, und wenn es sich um ein 42er Kaliber handelt, dann brauche ich eine Vergleichsprüfung zwischen den Kugeln, die ihn und Tessie Williams töteten.«

»Die farbige Tänzerin? Gibt es einen Zusammenhang?«

»Vermutlich.«

Ich führte Laureen Hadar in einen Nebenraum.

Sie war ziemlich erschöpft und bat mich um einen Drink. Nun, sie wußte besser, wo Radoc seinen Whisky verwahrte, und ich gestattete ihr, daß sie sich ein Glas holte. Irgendwie war es merkwürdig, sie Whisky trinken zu sehen, denn sie sah aus wie ein College-Girl, zu dem eher Eiscreme-Soda paßte als ein harter Drink.

Der Whisky belebte sie. Zum erstenmal seit Radocs Tod huschte ein Lächeln über ihre Lippen.

»Wollen Sie mich über James’ Geschäfte ausfragen, G-man? Ich fürchte, ich werde Ihnen keine befriedigenden Antworten geben können. Ich weiß so gut wie nichts darüber.«

»Sie wissen, daß Radoc der Boß einer Gang-Organisation war?«

»Ja, ich wußte es, aber ich habe nie Einzelheiten erfahren, und offen gestanden, ich habe mich nie darum bemüht.«

»Schwer zu glauben, Miß Hadar, denn Sie waren Tag und Nacht mit Radoc zusammen.«

»Ich war nie mit ihm zusammen, wenn es um seine Geschäfte ging.«

»Ich sah Sie bei meinem Besuch an seiner Seite.«

»Oh, wenn Polizisten zu ihm kamen, wollte er mich immer in seinem Büro haben. Er sagte, ich sähe aus wie die Unschuld persönlich.«

Sie sah mich mit einem merkwürdigen, fast koketten Blick an.

»Finden Sie das auch, G-man?«

Ich überging die Frage, und ich bestand darauf, daß sie mir alles sagte, was sie über Radocs Organisation wußte. Es war wenig genug. Sie nannte drei oder vier Namen von Männern, die für Radoc arbeiteten, aber sie behauptete, nichts über die Art ihrer Arbeit zu wissen.

»Aber über die Arbeit, die French für Radoc verrichtete, waren sie sich klar?«

»Ich hielt ihn für seinen Leibwächter, aber ich wußte nicht…«

Sie brach ab. Ich ergänzte den Satz:

»… Sie wollen nicht gewußt haben, daß er sein Henker war? Ich kann Ihnen nicht glauben. Sie haben mir selbst erzählt, daß Radoc ihm vor Ihren Ohren den Befehl gab, mich umzubringen. Warum sollen Sie nichts von den anderen Mordbefehlen gewußt haben?«

»Nein, G-man, es war das erstemal', daß James einen solchen Befehl in meiner Gegenwart gab. Glauben Sie mir, wenn ich jemals von einem geplanten Mord gewußt hätte, so hätte ich alles unternommen, um ihn zu verhindern.« Sie las den Zweifel in meinem Gesicht. Ihre blauen Augen verdunkelten sich.

»Sie glauben mir nicht, weil ich Radocs Freundin war«, sagte sie, »aber ich bin keine Verbrecherin. Als ich James zum ersten Male begegnete, war ich Sängerin in einer Kaschemme letzter Klasse, für vier Dollar jeden Abend: James kaufte mir das erste anständige Kleid und den ersten echten Schmuck meines Lebens, und ich war ihm dankbar dafür. Das ist alles.«

»Sie können hier nicht bleiben, Miß Hadar«, sagte ich. »Sie sind Zeugin des Mordes geworden. Rey French weiß, daß Ihre Aussage ihn auf den Elektrischen Stuhl bringen kann, und solange wir ihn nicht gefaßt haben, sind Sie gefährdet. Ich empfehle Ihnen, sich unter polizeilichen Schutz zu stellen.«

Sie runzelte die Stirn.

»Ist das notwendig? French hätte mich erschießen können. Ich stand nur wenige Schritte von Radoc entfernt.«

»Ein Wunder, daß er es nicht tat, aber ohne Zweifel wird er glauben, daß es für ihn ein Fehler war, und er wird alles daransetzen, den Fehler wiedergutzumachen.«

»Gut, ich ziehe in irgendein Hotel. Kann ich ein paar Sachen einpacken?«

»Selbstverständlich! Einer unserer Beamten wird Sie begleiten, wenn Sie nichts dagegen haben. Sie sollten das Hotel nicht wechseln, ohne uns zu benachrichtigen.«

Während ein Mann der Mordkojnmission Laureen Hadar nach oben in ihr Zimmer begleitete, ging ich in den Tatraum zurück.

Radocs Körper befand sich noch an der gleichen Stelle, aber er war mit einem Leichentuch verhüllt worden.

Wilcox sagte mir:

»Wir sind fertig. Wir haben eine Menge Papiere beschlagnahmt, aber ich weiß nicht, ob sich viel Interessantes darunter befindet. Soweit ich beim flüchtigen Durchblättern feststellen konnte, handelt es sich nur um belanglose Notizen. Sieht beinahe aus, als hätte er seinen Tod vorausgeahnt, und alles Belastende vorher verschwinden lassen.«

»Habt ihr Frenchs Zimmer durchsucht?«

Wir wußten, daß Rey French zwei Räume in Radocs Villa bewohnte.

Wilcox nickte.

»Nichts von Bedeutung. Er hat nicht einmal seine Zahnbürste mitgenommen. French war sein Leibwächter, nicht wahr? Ziemlich selten, daß ein Leibwächter den eigenen Boß erschießt.«

»Von Rey French hätte ich es niemals erwartet.«

»Welche Sorte von Bursche ist er?« fragte Wilcox.

»Ein Felsblock ohne Gemütsbewegung, ohne Gefühl, ohne besondere Intelligenz. Er war Farmerknecht in Iowa, ging aus irgendwelchen Gründen nach New York, wurde von Radoc aufgelesen, und Radoc drückte ihm eine Kanone in die Hand und gab ihm den ersten Job. French führte ihn mit derselben Gleichgültigkeit aus, mit der er in Iowa Ochsen tötete.«

Wilcox schüttelte den Kopf.

»Und ausgerechnet ein solcher Bursche soll den eigenen Chef erschossen haben?«

»Wenn Laureen Hadars Bericht stimmt, dann handelte er in einem Wutanfall. Radoc reizte ihn und drohte, ihn auf den Elektrischen Stuhl zu bringen.«

Der Chef unserer Mordkommission warf einen Blick auf die verhüllte Gestalt.

»Ich denke, es wird ihm gelingen, wenn auch anders, als er es sich vorgestellt hat.«

Ich trat an den Schreibtisch heran. Mechanisch griff ich nach dem Aschenbecher und hob ihn auf. Er war schwer, viel zu schwer, um nur aus Messing zu bestehen. Er war tatsächlich aus Gold.

***

Um acht Uhr abends rief Wilcox mich an.

»Ich habe zwei Nachrichten für dich, die interessant sind. Wir fanden in Radocs Garage nur zwei Wagen — einen Cadillac, in dem er gewöhnlich selbst fuhr, und ein französisches Floride-Kabriolett, das von Laureen Hadar benutzt wurde, wenn es auch auf Radocs Namen zugelassen ist. Der dritte Wagen, eine schwarze Mercury-Limousine mit dem Kennzeichen NY 23 A 0 fehlt. Vermutlich hat sich French mit diesem Schlitten aus dem Staub gemacht.«

»Und die zweite Nachricht?«

»Ich erhielt den Obduktionsbefund Radoc ist von 42er-Kugeln getötet worden, die die gleichen Riefenbildungen aufweisen wie die Kugeln, die Tessie Williams töteten.«

»Danke für den Anruf! Damit dürfte Frenchs Täterschaft feststehen.«

Ich legte auf. Für mich gab es in der Angelegenheit so gut wie nichts mehr zu tun. Die Fahndung nach Rey French war angelaufen. Morgen würden die Steckbriefe mit seinem Bild an den Plakatsäulen kleben.

Ich verließ das Büro, aber während ich in den Jaguar stieg, quälte mich der Gedanke, daß wir so wenig über Radocs Organisation erfahren hatten. Immer hatten wir gehofft, daß wir seinen Laden in dem Augenblick in die Luft jagen könnten, in dem wir den Boß selbst faßten. Okay, wir hatten ihn nicht gefaßt, aber er war tot. Trotzdem hatten wir die Fäden nicht finden können, an denen er seinen Konzern dirigiert hatte.

Wenn ein anderer sie aufhob, dann konnte er sich mit einem Schlag zum Chef einer der größten Gang-Organisationen New Yorks machen.

Gewöhnlich lasse ich den Jaguar vor dem Haus stehen, in dem ich wohne, aber seit heute morgen hörte ich ein verdächtiges Schnarren im Getriebe. Ich hielt es für richtiger, nachsehen zu lassen, welche Verstimmung in den Eingeweisen meines Schlittens rumorte. In der Nähe meiner Wohnung gab es eine kleine Werkstatt, die sich auf die Reparatur ausländischer Wagen spezialisiert hatte.

Der Inhaber begrüßte mich, als ich in den Hof einfuhr.

»Hat er ’ne ernsthafte Verletzung, Mr. Cotton?« fragte er grinsend.

Er hat einige Male Kugeln aus dem Jaguar herausoperiert und Einschußlöcher geflickt. Seitdem bezeichnet er sich selbst als Arzt für Polizistenautos.

»No«, antwortete ich lachend. »Dieses Mal scheint es sich um eine ganz gewöhnliche Erkältung zu handeln.«

»An welcher Stelle hustet er?«

»Getriebe!«

»Fahren Sie ihn bitte auf die Hebebühne!«

Trotz der späten Stunden krochen wir beide unter dem Wagen herum und versuchten, den Fehler zu finden. Als ich die ersten Ölflecken auf dem Anzug feststellte, dachte ich, es wäre besser, die Behandlung dem Fachmann zu überlassen und an den Abendwhisky zu denken.

»Bis morgen früh habe ich ihn geheilt«, erklärte der Werkstattbesitzer. Er hat eine besondere Schwäche für meinen Jaguar und behandelt ihn so bevorzugt wie ein Arzt seinen Lieblingspatienten.

Ich schlenderte in Richtung meiner Wohnung, die Hände in den Taschen, eine Zigarette zwischen den Lippen. Ich dachte immer noch an James Radoc und an sein plötzliches Ende, und natürlich dachte ich auch an Rey French, seinen mutmaßlichen Mörder.

Ich wohne in einer Gegend, in der außer mir ’ne Menge braver Leute hausen, die alle in höchst ehrsamen Berufen beschäftigt sind. Das hat zur Folge, daß die Straßen auch in den frühen Abendstunden schon so gut wie ausgestorben sind. Natürlich steht hin und wieder ein Paar in einer dunklen Ecke oder ein Wagen parkt am Straßenrand.

Es war deshalb nichts Neues, als ich an einem Wagen vorbeikam, dessen Motor im Leerlauf leise schnurrte. Da ich ein diskreter Mensch bin, sah ich nicht genauer hin, sondern bog um die Ecke in die Straße ein, in der ich wohne.

Von der Ecke sind es noch zwei Dutzend Schritte bis zum Haus.

Drei oder vier Yard vom Hauseingang entfernt brannte eine Straßenlaterne. Nur wenig von ihrem Licht fiel in die ziemlich tiefe Türnische, aber es genügte, um mich eine kleine Bewegung in der Nische wahrnehmen zu lassen. Ich schaute genauer hin und meinte den Schatten eines Mannes erkennen zu können.

Ich kann Ihnen nicht erklären, warum ich plötzlich das Bewußtsein von Gefahr hatte. Es war einfach so. In meinem Gehirn schrillten Warnsignale, aber ich hütete mich, stehenzubleiben. Nichts hätte dem Burschen in der Nische gründlicher verraten, daß ich ihn bemerkt hatte.

Ich veränderte nur ein wenig die Richtung, so daß ich nicht mehr genau auf das Haus zuging, sondern die Fahrbahn schräg überquerte. Sehr langsam hob ich die Hand zum Jackenausschnitt. Der Fremde im Hauseingang rührte sich nicht.

Ich erreichte den Bürgersteig ungefähr fünf oder sechs Yard rechts vom Haus, tat noch ein halbes Dutzend Schritte, blieb dann stehen und zog den 38er. Okay, jetzt würde ich mir den Besucher näher ansehen.

»Hallo, Mister!« rief ich halblaut. »Kommen Sie ans Licht!«

Er antwortete nicht. Ich hörte nur ein schlürfendes Geräusch, als schöbe jemand seine Schuhsohlen über Stein.

»Kommen Sie ’raus!« wiederholte ich den Befehl.

Er kam, ja… verdammt, das tat er, aber anders, als ich es erwartet hatte. Mit einem Satz sprang er, eine dunkle große Gestalt, mitten auf den Bürgersteig. Ich sah das Aufzucken der Mündungsflamme und warf mich gegen die Hauswand, in der eine kleine Nische für die Regenrinne eingelassen war.

Er spuckte ein halbes Dutzend Kugeln hintereinander aus. Als keine Schüsse mehr aufheulten, blickte ich mich um, zielte auf seine Beine und feuerte, aber ich verfehlte den Kerl. Es mußte sich um einen ausgekochten Burschen handeln; der die Nerven behielt, denn er raste in Zickzack-Sprüngen auf die Ecke zu, von der ich gekommen war. Ich zielte wieder auf seine Beine und verfehlte ihn abermals. Ich setzte ihm nach, aber er verschwand um die Ecke, als ich die Mitte der Fahrbahn erreichte.

Ich spurtete, aber in letzter Sekunde, unmittelbar vor der Ecke zog ich alle Bremsen. Ich prallte gegen die Wand des Eckhauses. Ich wußte, daß ich jetzt das Licht der Straßenlaterne im Rücken hatte und eine prächtige Zielscheibe abgab.

Vorsichtig schob ich nur den Kopf vor. Prompt krachte der Schuß. Er war höllisch gut gezielt. Die Kugel schlug keine Handbreit von meinem Kopf entfernt in die Mauer. Der Mörtel spritzte mir ins Gesicht, und ich bekam einiges davon in die Augen.

Ich hörte das Aufheulen eines Automotors. Zwanzig Yard vor mir setzte sich ein Schlitten in Bewegung. Es war der Wagen, dessen laufender Motor mir aufgefallen und an dem ich in der Meinung, er beherberge ein Liebespaar, mit abgewandtem Gesicht vorbeigegangen war.

Trotz der Tränen, die mir aus den Augen schossen, erkannte ich, daß es sich um einen Mercury handelte.

Klar, daß ich ihn zu stoppen versuchte.

Ich jagte ihm zwei Kugeln nach, aber es war aussichtslos.

Heulend wie ein Derwisch raste die Karre über die nächste Kreuzung hinweg. Dann, fast ohne Übergang, machte sie einen riesigen Satz nach rechts und verschwand in der nächsten Querstraße.

Sie können in einer Wohnstraße kein Feuerwerk veranstalten, ohne daß eine Menge Leute an die Fenster ihrer Wohnungen gelockt werden. Allerdings werden die Leute ihre Köpfe erst dann aus den Fenstern stecken, wenn sie überzeugt sind, daß die Gefahr vorüber ist.

Es dauerte nahezu eine halbe Minute nach dem letzten Schuß, bis endlich jemand ein Fenster öffnete.

»Hallo!« brüllte ich hinauf. »Haben Sie einen Wagen? Ich brauche ihn. Ich bin FBI-Beamter!«

Er stellte sich taub und rief zurück:

»Was wollen Sie?«

Wahrscheinlich verspürte er wenig Lust, sein Auto für eine Verbrecherjagd zur Verfügung zu stellen.

»Ihren Wagen!« schrie ich. »Welcher ist es? Werfen Sie den Schlüssel herunter.«

Wie nahezu überall in New York parkte eine erhebliche Anzahl Fahrzeuge auf dem Bürgersteig, die ja meistens breit genug sind.

»Mein Auto steht in der Garage. Ich muß Ihnen erst aufschließen.«

Ich stieß einen Seufzer der Resignation aus. Mit jeder Sekunde wurde es sinnloser, die Verfolgung noch aufzunehmen.

Inzwischen hatten auch andere Leute ihre Fenster geöffnet. Irgendwer rief:

»Sie können meinen Wagen haben. Fangen Sie den Schlüssel!«

Ich winkte ab. »Danke, es ist nicht mehr nötig. Bitte, rufen Sie den FBI an.«

Auch das stellte sich als nicht mehr notwendig heraus, denn jemand hatte die Cops schon benachrichtigt. Ein Streifenwagen der City-Police erschien drei Minuten später mit heulender Sirene auf dem Schauplatz.

»Sind Sie verletzt?« fragte der Sergeant.

»Nichts von Bedeutung, Sergeant. Ich habe nur ’ne Ladung Mörtelstaub in die Augen bekommen. Sie tränen immer noch. Sagen Sie Ihrem Verein, Sie möchten nach einer schwarzen Mercury-Limousine Ausschau halten, neuestes Modell. Wahrscheinlich hat er ein Kugelloch in der Heckscheibe.«

Der Beamte gab die Meldung durch. Dann sprach ich, ebenfalls über Radiotelefon, mit dem FBI-Hauptquartier. Ich erreichte Wilcox und bat ihn, mit einigen seiner Leute zu mir zu kommen.

»Bring einige Scheinwerfer mit, aber den Arzt und den Fotografen kannst du zu Hause lassen.«

»Also kein Mord?«

»Nein, nur ein Mordversuch.«

»An wem?«

»An mir«, antwortete ich, und das verschlug ihm die Sprache.

***

Wilcox mußte sofort Phil angerufen haben, denn Phil, mein Freund und Kollege, kam, bevor Wilcox mit seinen Männern eintraf.

»Man kann dich nicht allein lassen«, sagte Phil vorwurfsvoll. Er arbeitete zur Zeit an der Aufklärung einer Waffenschmuggelaffäre, die ihren Ausgangspunkt in New Yorks Hafen hatte. Es war eine mächtig langweilige Angelegenheit, in der endlose Stöße von Lieferlisten und Ladepapieren überprüft und verglichen werden mußten, und Phil haßte Papierkriege ebenso wie ich.

»Du jagst Radoc, nicht wahr?« vergewisserte er sich.

»Ja. Radoc und Howell und Lickstead.«

»Aber Radoc steht vorn auf der Liste! Du brauchst nach dem Auftraggeber für das Feuerwerk nicht zu suchen.«

»James Radoc wurde heute am frühen Nachmittag erschossen.«

Phil sah mich überrascht an.

»Hallo, und ich hielt ihn für den Besteller.«

»Stimmt sogar! Unmittelbar vor seinem Tod gab er meine Ermordung in Auftrag, aber der Auftrag wurde abgelehnt, und zwar auf die gründlichste Weise, die es gibt.«

Wilcox erschien mit seinen Leuten und einigen Standscheinwerfern auf der Bildfläche.

»Was können wir für dich tun, Jerry?« erkundigte er sich.

»Er hat sieben Kugeln auf mich verfeuert. Ich möchte, daß ihr mindestens eine davon findet.«

Ich zeigte ihnen, wo der Schütze gestanden hatte, und in welche Richtung er geschossen hatte. Wilcox fluchte, drnn wenn sie nicht eine Kugel fanden, die gegen die Mauer geprallt war, mußten sie eine Strecke von einigen hundert Yard absuchen.

»Wenn du dir eine von den Dingern eingefangen hättest, Jerry«, knurrte er, »hätten wir es leichter.«

Phil war der Meinung, ich müßte meine Augen auswaschen. Wir gingen in meine Wohnung hinauf. Ich spülte die Augen mit Wasser und die Kehle mit Whisky. Phil beteiligte sich nur an der Whisky-Spülung.

»Wenn Radoc dir nicht seinen Henker geschickt hat, wer war es dann?« fragte er zwischen zwei Schlucken.

»Jedenfalls war der Mann, der auf mich wartete, ein eiskalter Bursche. Er verschanzte sich nicht in einem Auto, sondern er stellt sich in den Hauseingang und lauerte dort. Offenbar wußte er über meine Gewohnheiten genau Bescheid. Im Normalfall wäre ich mit dem Jaguar vorgefahren, wäre ausgestiegen und im gleichen Augenblick hätte der Bursche geschossen. Wieviel Chancen mir bei der Methode geblieben wären, brauchst du dir nicht auszurechnen. Nur dem Umstand, daß ich den Wagen zur Reparatur brachte, zu Fuß ging und von einer anderen Seite kam, verdanke ich es, daß ich ungeschoren blieb. Mein Henker war so fest davon überzeugt, daß ich im Wagen erscheinen würde, daß er mich nicht einmal erkannte, als ich quer über die Fahrbahn auf ihn zumarschierte.«

»Aber er nahm nicht die Arme hoch, als du ihn anriefst?«

Ich lachte. »Im Gegenteil. Er brach aus, und er handelte dabei kaltblütig und überlegen. Genauer gesagt: er handelte wie ein Mann, der Erfahrung im finsteren Killergeschäft besitzt.«

»Er türmte in einem Wagen?«

»Ja, ein Mercury stand mit laufendem Motor in der nächsten Straße.«

»Also war er nicht allein?«

»Hm, ich bin nicht sicher. Ich kam an dem Mercury vorbei, aber ich blickte nicht hinein, weil ich ein Pärchen darin vermutete. Ich kann nicht sagen, ob jemand im Wagen saß.«

Nachdenklich rieb ich mir das Kinn. Phil meinte:

»Deine Rücksichtnahme und Höflichkeit haben dir nichts eingebracht. Du hättest besser genau nachsehen sollen.« Wilcox kam herauf.

»Ah, ihr labt euch an Whisky, während wir mit der Nase auf der Straße liegen und uns die Wirbelsäule verrenken«, schimpfte er. »Bist du mit zwei Kugeln zufrieden, Jerry?«

Er hielt mir eine flache Schachtel hin, aber er zog sie zurück, als ich danach greifen wollte.

»Nur gegen einen kräftigen Schluck«, sagte er.

Phil goß ihm ein. Wilcox nahm das Glas mit der rechten Hand und gab mir mit der linken die Schachtel.

Ich hob den Deckel ab. Zwei deformierte Stahlstücke lagen in der Watte, aber Phil und ich haben beide genug Erfahrung, um das Kaliber einer Kugel auch dann schätzen zu können, wenn sie durch den Aufschlag deformiert wurde.

»Kaliber 42«, sagte Phil.

»Trink aus, Harry!« sagte ich. »Wir müssen sofort ins Labor. Ich brauche einen Mikrovergleich zwischen diesen Kugeln und denen, die James Radoc töteten.«

Eine knappe Stunde später wurden zwei Mikroaufnahmen auf eine Leinwand im Labor projeziert. Deutlich zeichneten sich die feinen Riefenbildungen ab, die bei jedem Geschoß entstehen, wenn es durch den gezogenen Lauf der Waffe gejagt wird. Diese Riefen sind trotz der Präzisionsarbeit der Waffenfabriken bei jeder Pistole unterschiedlich, und man kann daran mit nahezu hunderprozentiger Sicherheit erkennen, ob Kugeln aus der gleichen Waffe verfeuert wurden.

In diesem Falle gab es keinen Zweifel. Beide Geschosse zeigten die gleichen Riefen. Der Mann, der James Radoc und das rauschgiftsüchtige Tanzgirl umgebracht hatte, wollte also auch mich töten.

Und das fand ich rätselhaft.

Ich blickte auf die Armbanduhr. Es ging auf Mitternacht.

»Noch nicht zu spät, um ’ne Lady zu besuchen«, knurrte ich.

***

Laureen Hadar hatte ein Zimmer im Densington-Hotel auf der 4. Avenue genommen. Das wußte ich von dem G-man, der sie hingebracht hatte. Kurz nach Mitternacht betraten Phil und ich die Hotelhalle.

Der Empfangschef warf einen Blick auf das Schlüsselbrett.

»Miß Hadar ist noch nicht auf ihrem Zimmer. Der Schlüssel hängt noch. Vielleicht sehen Sie mal in der Bar nach.«

In der Hotelbar wurde noch getanzt. Eine Drei-Mann-Band verzapfte Musik, süß wie ein Eimer voll Honig.

Ich entdeckte Laureen Hadar auf einem Barhocker. Sie klammerte sich an ein Glas fest, und das Haar hing ihr im Gesicht.

Als ich sie ansprach, hob sie den Kopf. Der Blick ihrer blauen Augen verpaßte ein wenig die Richtung. Immerhin erkannte sie mich.

»Hallo, Mr. G-man!« sagte sie mit einer Zunge, die der Whisky schwer beweglich gemacht hatte. »Ich muß immer an den armen James denken.«

Sie hob das Glas. »Das hier ist das einzige, das dagegen hilft.«

Mittelsanft nahm ich ihr das Glas aus der Hand und sagte dem Mixer:

»Geben Sie der Lady einen doppelten Mokka!«

Sie preßte die Lippen zusammen, blies wütend eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und fauchte mich an:

»Sie irren sich, wenn sie glauben, ich wäre betrunken.«

Auch beim Fauchen lallte sie ein wenig.

»Natürlich sind Sie nicht betrunken, Laureen«, besänftigte ich sie, »aber ein Mokka wird Ihnen trotzdem guttun.«

Der Mokka wurde gebracht. Gehorsam nippte sie daran. Zwischendurch lachte sie grundlos und versicherte mir: »Sie sind ein gutaussehender Junge, G-man.«

»Ich weiß, daß ich von allen männlichen Hollywoodstars beneidet werde«, antwortete ich.

Sie richtete ihren wackligen Blick auf Phil.

»Wer ist das?«

»Auch ein G-man. Er heißt Phil Dekker.«

»Er ist auch ein gutaussehender Junge«, sagte sie und vertiefte sich in die Mokkatasse.

Als sie das schwarze Getränk endlich geschluckt hatte, schlug ich ihr vor, einen ruhigen Platz zu suchen. Sie war einverstanden, rutschte vom Barhocker herunter und ließ sich von mir an einen Ecktisch dirigieren.

Ich gab ihr eine Zigarette. Als sie den ersten Rauch ausstieß, schien sie wieder relativ vernünftig geworden zu sein.

»Miß Hadar, Sie haben mir erzählt, daß Radoc und French Streit bekamen, weil French sich weigerte, Radocs Auftrag zu übernehmen.«

Sie verzog das Gesicht.

»Wirklich, G-man, ich möchte nichts mehr von dieser schrecklichen Sache hören. Ich möchte am liebsten überhaupt nicht mehr daran denken. Glauben Sie, ich trinke zum Spaß oder weil es mir schmeckt? Ich will vergessen.«

»Es tut mir leid, aber Sie müssen meine Frage beantworten. Entstand der Streit aus dem Grund, den ich nannte?«

»Ja«, antwortete sie gequält. »Ich habe Ihnen doch alles wörtlich erzählt.«

»French weigerte sich, mich zu erschießen? Radoc wollte ihn zwingen, und daraufhin erschoß French in einem Wutanfall seinen Chef? War es so?«

»Genau so!«

»Können Sie mir dann erklären, aus welchem Grunde Rey French vor wenigen Stunden genau das tun wollte, was er vorher abgelehnt hatte?«

»Ich verstehe Sie nicht, G-man.«

»Er versuchte, mich zu ermorden. Er war bereit, den Auftrag auszuführen, den Radoc ihm gegeben hatte.«

Ihre blauen Augen blickten mich hilflos an.

»Vielleicht war es nicht French…« stammelte sie.

»Er benutzte die gleiche Waffe, mit der Radoc erschossen wurde. Wenn es nicht French war, der auf mich schoß, dann war es auch nicht French, der Radoc tötete.«

»Es war French«, versicherte sie. »Ich habe es selbst gesehen.«

»Okay, ich glaube es, aber warum versuchte er dann, einen Befehl auszuführen, der sinnlos geworden war, nachdem er den Mann, der ihm den Befehl gab, erschossen hatte?«

Sie bewegte ratlos die Schultern.

»Ich weiß es nicht, Mr. G-man. Vielleicht läßt es sich so erklären, daß French nach seiner Tat James gegenüber ein Schuldgefühl empfand. Ich hoffe, Sie verstehen, was ich meine. French verdankt seinem Chef eine Menge. James hat ihm viel Geld gegeben, und er war zu French wie zu einem Sohn.«

»Hören Sie auf, Laureen«, knurrte ich. »Behaupten Sie nicht, Radoc wäre Frenchs Wohltäter gewesen. Er erzog ihn sich zum Henker.«

Nervös rang sie die Hände.

»Ich weiß, daß Sie es so ansehen, und selbstverständlich sind Sie mit Ihrer Ansicht im Recht. Dennoch behaupte ich, daß French für Radoc ein Gefühl der Dankbarkeit empfand.«

»Er erschoß ihn doch nicht aus Dankbarkeit.«

»Ich sagte Ihnen doch, daß er in einem Wutanfall feuerte. Ich bin sicher, daß Rey sich hinterher schreckliche Vorwürfe machte, und ich kann mir vorstellen, daß er auf den Gedanken kam, seine Schuld gegen James dadurch zu sühnen, daß er dessen letzten Befehl ausführte.«

»Zum Glück nur auszuführen versuchte.« berichtigte ich.

Sie nickte eifrig.

»Ja… zum Glück!«

Ich konnte mit dem, was Laureen Hadar mir vorkaute, nichts anfangen. Bei uns in den Staaten laufen eine Menge Leute herum, die jedes Verbrechen durch irgendeinen Wellenschlag in der Seele des Verbrechers zu erklären versuchen. In diesem Fall hielt ich nicht viel davon. Gewöhnlich handeln Gangster aus sehr handfesten Motiven heraus, und genau betrachtet gibt es nur zwei: Geldgier und Haß.

»Okay, Miß Hadar«, sagte ich. »Ich danke Ihnen. Wenn Sie wollen, können Sie an die Bar zurückkehren. Ich halte Sie nicht länger davon ab, das zu trinken, was Sie für richtig halten.«

Sie stand auf. Phil und ich erhoben uns gleichfalls.

Sie lächelte, aber ihr Lächeln wirkte ein wenig bitter.

»Sehr großzügig, Mr. G-man, aber Sie haben mir den Spaß am Whisky verdorben. Ich werde auf mein Zimmer gehen und zu schlafen versuchen.«

»Bleiben Sie noch in diesem Hotel? Wenn ich Sie brauche, kann ich Sie also hier finden?«

»Ich dachte daran, mir eine kleine möblierte Wohnung zu nehmen. Haben Sie etwas dagegen?«

»Nicht, wenn Sie uns rechtzeitig die Adresse mitteilen, aber ich rate Ihnen, sich eine Gegend auszusuchen, wo Sie sicher sein können, Rey French nicht zu begegnen. Am besten wäre es, Sie verließen New York für einige Zeit.«

»Ich werde Ihrem Rat folgen und mich in einem Vorort umsehen. Gute Nacht.«

Sie verließ die Bar. Wir sahen ihr nach, wie sie zwischen den Tischen hindurchging, gerade und erhobenen Hauptes.

»Sie ist hübsch«, sagte Phil, »und sie sieht harmlos wie ein braves College-Girl aus.«

»Ich halte sie auch für harmlos, wenn auch nicht so wie ein Schulmädchen. Sie war Radocs Freundin, aber ich glaube nicht, daß sie an seinen Verbrechen beteiligt war.«

»Bist du sicher, daß der Mann, der dich umbringen wollte, wirklich ein Mann war?« fragte er.

Ich lachte so laut, daß die auf der Tanzfläche träumenden Paare erschrocken auffuhren.

»Es war ein Mann, Phil, und zwar ein Bursche von beachtlichen Ausmaßen.«

Ein Kellner kam auf uns zu.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«

»Danke, wir gehen sofort.«

Wir schickten uns an, die Bar zu verlassen. Phil steuerte einen Kurs, der ihn an der Theke vorbeiführte. Er gab dem Mixer ein Zeichen. Der Mann beugte sich zu ihm.

»Wieviel Whisky hatte die Lady, mit der wir sprachen?«

»Nur zwei, Sir! Normale Soda-Drinks mit Eis.«

»Heh, welche Sorte verkauft ihr, wenn zwei Gläser genügen, ein Mädchen unsicher in den Schuhen stehen zu lassen?«

Der Mixer grinste entzückt.

»Guter Scotch, Sir, ohne Haken und Ösen.«

»Aber die Lady war…« Phil wackelte mit der linken Hand.

Der Mixer beugte sich weiter über die Theke und grinste noch breiter.

»Sehen Sie auf Ihrem Zimmer nach, Sir. Vielleicht finden Sie dort eine vollständig leere Flasche. Als Ihre Freundin an meiner Theke strandete, machte sie ganz den Eindruck, als hätte sie sich vorher schon ein wenig die Zeit vertrieben.«

Phil schob eine Dollarnote über den Tisch, aber er sah nicht sehr zufrieden dabei aus.

»Die Auskunft war keinen Dollar wert«, stellte ich im Hinausgehen lakonisch fest.

***

Vierundzwanzig Stunden, nachdem ich James Radox gegenübergestanden hatte, saß ich wieder einem Gangster in seinem Büro gegenüber.

Sofern man die Rumpelkammer, in der Charly Lickstead hauste, als Büro bezeichnen will. Lickstead besaß keine Teppiche, und die Möbel waren nicht aus Edelholz. Bei ihm war alles aus Kistenbrettern zusammengenagelt. Und wenn James Radoc seine Zigarrenasche in einen goldenen Aschenbecher abgestreift hatte, so warf Charly Lickstead seine Zigarettenkippen in eine alte Konservendose.

Dennoch war Lickstead wahrscheinlich der einflußreichere Gangster von beiden, und jetzt, da Radoc tot war, war er es mit Sicherheit. Charlys Domäne war die Bowery, und er gehörte zu den Leuten, die sich nicht scheuten, einem Tramp zehn Cents aus der Tasche zu nehmen.

Charly Lickstead war eine Ratte, die jeden Schmutz in sich hineinfrißt und davon dick und fett wird, und genauso sah er auch aus. Er trug eine spitze Rattenvisage mit vorstehenden Zähnen und einer dünnen Nase. Um seinen feisten Körper schlampte ein Anzug herum, der so schmutzig aussah, als ob sein Träger sich damit in der Gosse gewälzt hätte.

Neben Lickstead stand kein Girl. Lickstead hatte keinen Bedarf an weiblicher Schönheit. Aber auf den Leibwächter an seiner rechten Seite konnte er ebensowenig verzichten wie James Radoc.

Neben seinem schmutzigen, fetten, ungewaschenen Boß sah Marc Tyst aus wie eine Schaufensterpuppe aus einem Geschäft für Herrenmoden. Er war glatt, rosig, blond und nicht älter als fünfundzwanzig. Auf den ersten Blick wirkte er so harmlos, daß jede Mutter ihm ihre Tochter anvertraut hätte.

Wenn man genauer hinsah, dann erkannte man einen unheimlichen Eisglanz in seinen Augen, der zur Vorsicht mahnte.

Lickstead lachte, als ich hereinkam, es war ein hohl klingendes, pfeifendes Rattenlachen.

»Du bist nicht in Festtagskleidung, G-man?« schrie er. »Sie haben dir deinen liebsten Feind weggeputzt, und du hältst es nicht einmal für notwendig, einen schwarzen Anzug anzuziehen?«

Mit einigem Widerwillen ließ ich mich äuf einen wackligen Stuhl nieder.

»Ich sehe, du weißt Bescheid.«

»Wer hat es ihm besorgt?« fragte Lickstead.

Ich zog die Augenbrauen hoch.

»Rey French konnte die Bevormundungen seines Chefs nicht mehr ertragen.«

Nickstead sog die Luft durch die spitze Nase. Wieder sah es aus, als schnüffele eine Ratte.

»Willst du behaupten, Radoc sei von seinem eigenen Mann umgebracht worden?«

»Genau! Sein eigener Henker war’s.«

Der Gang-Chef warf einen Blick auf Marc Tyst, und ich hatte den Eindruck, daß es ein beunruhigter Blick war. Tyst sah mich an und hielt es für nötig, seine Lippen verachtungsvoll zu krümmen.

Lickstaed lachte erneut.

»James war geizig. Er bezahlte seine Leute nicht gut genug.«

Ohne seinen Chef anzusehen, sagte Tyst:

»Du bist auch geizig, Charly!«

Licksteads Geiz war stadtbekannt.

Obwohl er zigtausend Dollar besaß, ärgerte ihn jeder Cent, den er ausgeben mußte, und die einzige Gelegenheit, bei der er um ein Haar gefaßt worden wäre, hatte sich ergeben, als er versuchte, einen Taxifahrer um das Fahrgeld zu prellen.

Lickstead zuckte unter dem Vorwurf seines Leibwächters zusammen.

»Das kannst du nicht sagen, Marc«, jammerte er. »Dir gegenüber war ich immer besonders großzügig.«

Tyst kümmerte sich nicht um das Gerede seines Chefs. Er kam um den Schreibtisch herum.

»Sind Sie sicher, G-man, daß es Rey war, der Radoc in die Hölle schickte?«

»Daran gibt es keinen Zweifel«, antwortete ich. »Ich bin hier, um Lickstead zu fragen, ob er French dafür bezahlte.«

Lickstead fuhr von seinem Stuhl hoch.

»Ich?« kreischte er empört. »Nichts habe ich damit zu tun. Zum Teufel, versuch’ nicht deine schäbigen Tricks an mir, G-man! Ich habe nichts mit der Sache zu schaffen.«

»Radoc und du, ihr wart immer Konkurrenten, und ihr seid euch mehr als einmal in die Haare geraten.«

Ich zeigte auf Tyst.

»Noch vor einem halben Jahr hat er versucht, Radoc zu erwischen und handelte sich dabei eine Kugel aus Frenchs Kanone ein.«

Marc Tyst verzog keine Miene. Er hatte damals drei Monate in einer Privatklinik gelegen, und Lickstead hatte seufzend tief in die Tasche greifen müssen, damit sein Henker zusammengeflickt wurde und den Mund hielt.

Ich zündete mir eine Zigarette an.

»Du mußt wissen, Charly, daß wir ziemlich genau darüber informiert sind, was zwischen Radoc und French passierte, bevor Rey einen knallenden Schlußpunkt setze. Angeblich entstand Streit zwischen ihnen, weil French sich weigerte, mich umzubringen.«

»Vielleicht hatte er Angst«, meinte Lickstead.

Tyst sagte:

»French hatte vor nichts Angst. Er ist viel zu primitiv, um überhaupt zu wissen, was Angst ist.«

»Genau das denke ich auch. Darum kam ich auf den Gedanken, jemand könnte French dafür bezahlt haben, seinen Boß zu erledigen, und er nahm den Auftrag, mich zu erledigen, nur als Vorwand.«

Lickstead preßte beide Hände gegen seine schmierigen Jackenaufschläge.

»Ich war es nicht, G-man! Ich kann es beschwören.«

Ich ließ die Zigarette fallen und trat sie aus. In Licksteads Bude gab es keine Teppiche, in die Löcher hätten gebrannt werden können.

»Ich habe nicht erwartet, Charly, daß du ein Geständnis ablegst. Ich kam nur her, um dich zu warnen. Radoc hat ein Erbe hinterlassen, das für jeden Gang-Chef verlockend ist. Ich rate dir ab, einen Versuch zu unternehmen, dich auf seinen Stuhl zu setzen. Ich garantiere dir, daß du damit Umfallen wirst.«

Der Gangster kniff die kleinen Augen zusammen.

»Ich möchte wissen, was mit James’ Freundin geschah, G-man? Der alte Junge konnte sich in den letzten Monaten kaum von ihr trennen. War sie dabei, als er ermordet wurde?«

»Wenn du meinst, auch sie gehörte zu Radocs Erbschaft, täuschst du dich.« Lickstead zog die Oberlippe von seinen vorstehenden Zähnen. Wenn eine Ratte lachen könnte, müßte es so aussehen.

»Pah, ich denke nicht daran, mein Geld für Pelzmäntel, Schuhe, Kleider und Schmuck aus dem Fenster zu werfen. Was hat James davon gehabt?«

Tyst, der immer noch unmittelbar vor mir stand, schwang herum. Ich konnte sein Gesicht im Profil sehen, und es war verzerrt vom Haß.

»Und was hast du von deinen Dollars?« fragte er kalt.

Lickstead hieb mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Ich lebe«, lachte er.

»Noch…« sagte Tyst, aber er sagte es mit zusammengepreßten Lippen und so leise, daß nur ich es hörte.

Das Telefon auf dem Schreibtisch läutete. Lickstead nahm ab, lauschte.

»Nein«, sagte er dann hastig. »Jetzt nicht! Sie sollen später wiederkommen. Ich sage Bescheid.«

Er legte auf.

»Marc«, befahl er. »Bringe den G-man hinunter!«

Tyst ging zur Tür und schloß sie auf. Es war eine solide Stahltür, allerdings etwas rostig, den Lickstead hatte sie gebraucht gekauft.

Eine schmale, dunkle Treppe führte nach unten. Tyst ließ mich vorgehen. Als ich das Zwischenpodest erreicht hatte, sprach er mich an:

»G-man, ich möchte Sie unter vier Augen sprechen.«

»Einverstanden!«

»Nicht jetzt! Kommen Sie heute abend um acht Uhr in den Drugstore W. 32. Straße 440!«

»In Ordnung. Ich werde pünktlich sein.«

Ich ging weiter. Die Treppe mündete in eine kleine Lagerhalle, in der ein halbes Dutzend Frauen damit beschäftigt war, Apfelsinen zu verlesen, in Seidenpapier einzurollen und in Kisten zu verpacken. Charly Lickstead betrieb als Tarnung für seine dunklen Geschäfte eine Früchtegroßhandlung.

Die sechs Arbeiterinnen wurden von drei Aufsehern bewacht. Allerdings saßen diese angeblichen Aufseher in einer Ecke auf Kisten und waren in eine Pokerpartie vertieft, denn ihre eigentliche Aufgabe bestand darin, dafür zu sorgen, daß niemand unangemeldet zu Charly Lickstead vordrang.

Ich zeigte auf die Burschen und sagte zu Tyst:

»Charly hat große Angst, daß ihm jemand ein Haar krümmen könnte.«

Der blonde Chef der Leibwache antwortete finster:

»Er hat allen Grund, Angst zu haben.«

Ich horchte auf. Marc Tyst schien seinen Chef durchaus nicht in sein Herz geschlossen zu haben. Die Unterredung heute abend konnte interessant werden.

Ich tippte am meinen Hut, verließ die Lagerhalle, sprang von der Rampe in den Hof und stutzte beim Anblick eines Rolls-Royce-Modells, das sich in dem schäbigen Hinterhof ausnahm wie ein Zylinderhut unter den Mützen von Hafenarbeitern.

Der Mann allerdings, der am Kühler des englischen Schlittens lehnte, sah aus wie ein Hafenarbeiter. Er war nur mittelgroß und nahezu so breit wie hoch. Sein Gesicht glich einem verbeulten Blecheimer, und seine trüben Augen starrten mich dumpf an.

Ich kannte den Wagen, und ich kannte den Mann. Beide gehörten David Howell.

Der Wagen diente dem dritten der drei großen Gangster New Yorks dazu, den Besitzer zu befördern, wo immer er hinwollte, und der Mann war dazu da, Howells Gegner ins Jenseits zu befördern.

Er hieß Stan Dorewsky und war der brutalste aller Killer, die zur Zeit in New York herumliefen.

Als ich auf ihn zuging, zog er den Kopf zwischen die Schulter. Noch bevor ich ihn erreichte, öffnete sich die Fronttür des Rolls-Royce. Hastiger, als es sonst seine Art war, stieg David Howell aus dem Wagen.

»Hallo, Mr. Cotton«, sagte er mit seiner näselnden Stimme. »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.«

»Ich auch, Howell«, antwortete ich grimmig, »aber wenn ich es mir richtig überlege, ist es eigentlich nicht weiter erstaunlich.«

Howell war ein langer, dünner Bursche, der die Fünfzig überschritten hatte. Als einziger der drei Gangster-Bosse stammte er nicht aus den Slums, sondern aus einer achtbaren, angesehenen Familie. Er hatte erstklassige Colleges besucht, aber nicht daran gedacht, eine vernünftige Laufbahn einzuschlagen. Er begann betrügerische Manipulationen an der Börse, die ihm einige tausend Dollar und vier Jahre Gefängnis brachten.

Als er entlassen wurde, engagierte er Stan Dorewsky, und von diesem Augenblick an baute sich Howell seine Gang-Organisation nach dem klassischen Muster aller großen Bandenführer auf. Wie die anderen lebte er von der Angst seiner Opfer. Und obwohl er den gebildeten, gut erzogenen Gentleman herauszukehren pflegte, war er ebenso gefährlich und brutal wie seine beiden Konkurrenten, von denen der eine jetzt im Schauhaus lag.

»Haben Sie Mr. Lickstead gesprochen?« fragte Howell und zog ein goldenes Zigarettenetui aus der Tasche, das sein Monogramm trug. Er ließ es aufschnappen und hielt es mir hin.

»Ja, ich sprach ihn«, antwortete ich und übersah die angebotenen Zigaretten. »Ich warnte ihn vor dem Versuch, sich auf Radocs Stuhl zu setzen. Mir scheint, Howell, ich kann die gleiche Warnung auch bei dir anbringen.«

Er schob das Zigarettenetui in die Tasche zurück.

»Ist Radoc tot?« fragte er.

»Willst du mir erzählen, daß du das noch nicht wußtest? Und ich dachte, du hättest dich mit Lickstead verabredet, um dich mit ihm darüber zu einigen, wer welchen Teil von Radocs Geschäften übernimmt.«

Howell verzog die dünnen Lippen zu einem maßlos höhnischen Lächeln.

»Sie irren sich, G-man«, näselte er. »Ich kam her, um Mr. Lickstead zwei Kisten Apfelsinen abzukaufen. Er hat mir einen besonders günstigen Preis zu- , gesichert. Man kann nicht genug für seine Gesundheit tun, und gerade Vita- j min C…«

»Auch Vitamin C hilft nicht gegen eine Bleivergiftung«, unterbrach ich. Howell fand keine passende Bemerkung J und sagte zu Dorewsky:

»Stan, laß Lickstead sagen, daß ich nicht länger warten will. Da der G-man ] uns ohnedies gesehen hat, kann Charly seine Vorsicht an den Nagel hängen.« Dorewsky stampfte wie ein Bär auf die Treppe der Landerampe zu und verschwand in der Halle.

Howell lächelte mich an und sagte:

»Ich verstehe wirklich nicht, warum Charly Lickstead so große Angst vor dem FBI hat. Guten Morgen, G-man!«

***

Ich saß pünktlich in dem Drugstore, den Tyst mir genannt hatte, wie ein schüchterner Jüngling bei seinem ersten Rendezvous. Fast eine Stunde wartete ich. Gerade als ich den Keeper rief, um die zwei Drinks zu zahlen, öffnete sich die Tür und Marc Tyst kam herein.

Ich schickte den Keeper fort.

»Ich zahle später.«

Tyst kam grußlos an den Tisch, nahm den Hut ab und setzte sich.

»Es hat seinen Grund, daß ich mich verspätete, G-man. Ich brauchte länger, als ich dachte, um einen alten Bekannten zu finden.«

Er beugte sich vor und landete, bildlich gesprochen, mit seinen nächsten Worten einen Volltreffer.

»Rey French behauptet, James Radoc nicht erschossen zu haben.«

Ich muß zugeben, der Satz verschlug mir für ein paar Sekunden den Atem. Schließlich fragte ich:

»Du hast French gesprochen?«

»Dachtest du, weil French mir mal . ’ne Kugel ins Kreuz gejagt hat, bestünde zwischen uns ewige Feindschaft? j In den Augen des FBI sind wir doch Kollegen, nicht wahr. Na schön, und Kollegen tragen sich einen kleinen Betriebsunfall nicht nach.«

»Du weißt also, wo French zu finden ist?«

Er hob abwehrend beide Hände.

»Ich wußte, wo ich ihn finden konnte, aber Rey ist kein Anfänger. An der gleichen Stelle finden wir ihn bestimmt nicht wieder.«

»Wußtest du, daß du ihn finden konntest, als du mich in den Drugstore bestelltest?«

Er zeigte sein makelloses Gebiß.

»Ah, du möchtest mich festnageln… unterlassene Hilfe bei der Festnahme eines Mörders oder so etwas Ähnliches. Hör’ zu, G-man, ich erkläre hiermit feierlich, daß ich rein zufällig auf French stieß, und daß ich keine Möglichkeit hatte, die Polizei zu alarmieren. Genau das würde ich auch vor einem Richter aussagen.«

Er streckte mir beide Hände hin. Seine Fingernägel waren sorgfältig manikürt.

»Falls du mir noch Handschellen anlegen willst, bediene dich!«

Ich winkte ab.

»French behauptet also, seinen Boß nicht umgelegt zu haben?«

Marc Tyst zuckte gleichgültig die Schultern.

»Ja, das behauptet er.«

»Wir haben eine Zeugenaussage, die das genaue Gegenteil behauptet.«

»Eure Zeugin heißt Laureen Hadar, nicht wahr? Schon ’mal auf den Gedanken gekommen, daß die Süße den alten James selbst umgebracht haben könnte?«

»Selbstverständlich, aber mit der gleichen Kanone wurde am selben Tag ein Feuerwerk auf mich veranstaltet, und ohne Zweifel lag die Kanone bei dieser Gelegenheit nicht in Laureens Hand. Hat French gesagt, er habe auch nic ht auf mich geschossen?«

Tyst lächelte. »Ich habe ihn nicht danach gefragt. Ich habe ihn auch nicht gefragt, ob er oder irgendein anderer James Radoc ermordet hat. Er sprach selbst davon. Ich wollte nur feststellen, ob ich Rey finden konnte, falls ich ihn finden wollte.«

»Zu welchem Zweck?«

Er antwortete ohne Zögern:

»Was zahlt der FBI, wenn ihm Rey French geliefert wird?«

»Der FBI zahlt nicht…«

Er unterbrach mich.

»Ich spreche nicht von Dollars. Es gibt andere Zahlungsmittel.«

»Welche?«

»Zum Beispiel kann ein zugedrücktes Auge mehr wert sein als ein Dollarberg. Der FBI kann damit zahlen, daß er sich für gewisse Dinge nicht interessiert.«

»Für welche Dinge?«

»Für Charly Licksteads Organisation.«

»Willst du für Charly Lickstead etwas herausschinden? Heute morgen hatte ich den Eindruck, daß du deinen Chef besonders liebst.«

»Ich sagte, für Charly Licksteads Organisation. Ich sagte nicht, für Charly Lickstead selbst.«

»Ich verstehe«, sagte ich langsam. »Du glaubst, daß Licksteads Gang in absehbarer Zeit einen neuen Chef haben könnte. Wahrscheinlich vermutest du sogar, daß der Chef Marc Tyst heißen wird.«

Er antwortete nicht. Er sah mir nur gerade in die Augen.

»Da Charly Lickstead seinen Stuhl niemals freiwillig räumen wird, verlangst du von mir, daß der FBI einen Mord sanktionieren soll«, fuhr ich fort.

»Ich erwarte nur, daß ihr nicht hinseht«, meinte er, als sei sein »Geschäftsvorschlag« das Selbstverständlichste von der Welt.

Ich lachte, jawohl, ich lachte laut.

»Als Hoover unseren Verein gründe te, Tyst, da gab er seinen Leuten, genaugenommen, nur einen Auftrag, nämlich hinzusehen, und zwar überall und genau hinzusehen. Aus unserem Geschäft wird nichts. Wir werden nicht aufhören, daran zu arbeiten, jede Gang in New York lahmzulegen, gleichgültig, ob der Chef Lickstead, Radoc, Howell oder Marc Tyst heißt.«

Er griff nach seinem Hut, behielt ihn aber in der Hand.

»Howell war heute bei Lickstead. Die beiden sprachen darüber, wie sie Radocs Erbe unter sich aufteilen sollten. Natürlich konnten sie sich nicht einigen. Howell ist gierig wie ein Geier und will alles allein schlucken, und Lickstead ist geizig wie ein Hamster. Aber die Radoc-, die Lickstead- und die Howell-Organisation, vereint in eines Mannes Hand, das ergäbe einen Verein, an dem sich alle Polizisten der USA die Zähne ausbeißen könnten.«

Ich hielt seinem Blick stand.

»Du scheinst dich für den richtigen Mann einer solchen Konzentration zu halten.«

»Ich habe weniger Angst als Lickstead«, antwortete er, ohne direkt auf meine Frage einzugehen.

»Du überschätzt dich, Tyst. Du bist nicht anders als alle, die glauben, durch abscheuliche Verbrechen leicht Geld zu verdienen. Du bist ein Killer, der gelernt hat, mit einer Pistole umzugehen und schnell und sicher zu schießen, und du kannst nur deshalb deinen Job noch ausführen, weil wir noch keine handfesten Beweise haben.«

Er setzte den Hut auf und schob seinen Stuhl zurück.

»Ich werde dir meine Meinung sagen, G-man. Wenn French, wie du behauptest, seinen Boß wirklich erschoß, dann tat er das Beste, was er tun konnte. Er killte einen elenden Schmarotzer, der ihn ausnutzte, für den er immer wieder den Kopf riskierte, für den er Wege ging, die alle zum Elektrischen Stuhl führen konnten. Und was erhielt er dafür? Eine Handvoll Dollars und ein anerkennendes Schulterklopfen!«

Er sprang auf und ahmte Licksteads Rattenstimme nach.

»Das hast du gut gemacht, mein Junge. Ich bin zufrieden mit dir. Hier hast du einen Fuffziger extra!«

»Hört sich an, als wolltest du Lickstead die gleiche Antwort geben.«

Er schob den Hut mit einem Fingerdruck in den Nacken.

»’n Abend, G-man«, sagte er und wandte sich zur Tür.

Ich holte ihn ein, bevor er drei Schritte gemacht hatte, und hielt ihn zurück.

»Einen Augenblick noch, Tyst. Du hast mir nicht gesagt, wo ich French finden kann.«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er kalt.

Einen Augenblick lag Schweigen zwischen uns. Der Keeper hinter seiner Bar machte erschreckte Augen.

Marc Tyst hob langsam die rechte Hand. Er knöpfte seine Jacke auf und öffnete sie weit.

»Du kannst mich nicht einmal wegen verbotenen Waffenbesitzes festnehmen, G-man. Ich bin nackt wie ein neugeborenes Baby.«

Er trug keine Achselhalfter. Er ließ seine Jacke los und hob beide Arme.

»Sie können mich gern abtasten, G-man«, sagte er höhnisch. »Ich bin wirklich ein ganz harmloser Bürger.«

Ich nickte. Ich konnte Tyst nicht verhaften. Kein Richter hätte die Festnahme durch einen nachträglichen Haftbefehl sanktioniert.

Mit einem Schritt zur Seite gab ich ihm den Weg frei.

»Das wird nicht unsere letzte Begegnung sein, Tyst«, sagte ich.

Er zog die Oberlippe von den Zähnen.

»Gewiß nicht, G-man«, sagte er und ging! Durch die Glasscheibe der Eingangstür sah ich, daß er in einen hellen Sportwagen stieg, einen französischen Schlitten.

Der Keeper wagte sich hinter seiner Theke hervor.

»Zwei Dollar dreißig, Sir«, sagte er vorsichtig.

Ich gab ihm drei Dollar.

»Sah nach einer Auseinandersetzung aus, Sir.«

»Stimmt«, antwortete ich. »Wir beide führen schon lange Krieg gegeneinander.«

***

Ich saß im Jaguar und hatte den Weg nach Hause eingeschlagen, als ich dann doch den Fuß vom Gas nahm. Mich beunruhigte ein Gedanke.

Tysts Worte hatten eine echte Morddrohung gegen Charly Lickstead enthalten, und wenn Lickstead auch ein Gangster übelster Sorte war, so hatte ich doch die Pflicht, ihn zu warnen. Kurz entschlossen kurbelte ich am Steuerrad, gab wieder Gas und fuhr in die Bowery.

Zehn Minuten später steuerte ich meinen Schlitten durch die Toreinfahrt in den Hinterhof, in dem Lickstead seine Obstgroßhandlung betrieb. Ich stoppte vor der Rampe.

Das große Stahltor vor dem Lagerraum war geschlossen, aber unter seinem unteren Rand schimmerte Licht her. Ich sprang auf die Rampe und hämmerte mit der Faust gegen den Stahl.

Nach einer Weile wurden die Torflügel auseinandergeschoben. Einer der drei Aufseher, die ich heute morgen beim Poker gesehen hatte, stand vor mir.

»Ich muß Charly sprechen, falls er noch hier ist.«

Der Bursche wußte genau, daß ich zum FBI gehörte. Relativ höflich antwortete er:

»Charly hat nichts davon gesagt, daß du kommst.«

»Ich bin hier, und ich will ihn sehen.«

Er wurde unsicher, und rief seine Kumpane zur Hilfe.

»He, Jack! Ricco! Kommt mal her!«

Sie kamen sofort. Vielleicht hätte ich mich noch friedlich mit ihnen einigen können, wenn einer von ihnen nicht betrunken gewesen wäre. Es war ein großer schwarzhaariger Kerl, der genug getankt hatte, um sich stark wie Goliath zu fühlen.

»Deine Polizistenvisage habe ich schon heute morgen genossen«, lallte er mich an. »Einmal am Tag genügt mir.« Ich beachtete ihn nicht, sondern sagte zu dem Mann, der das Tor geöffnet hatte:

»Wenn du mich nicht sofort bei Lickstead anmeldest, werde ich es selbst machen.«

Der Schwarzhaarige schob seinen Kumpan zur Seite.

»Wenn du frech werden willst«, grölte er, »dann sag’s mir. Bei mir bist du an der richtigen Adresse.«

Mit einem Fußtritt schob er die Torflügel weiter auseinander. Sein Kumpan warnte:

»Mach’ keine Dummheiten, Ricco!«

Der getrunkene Alkohol machte Ricco taub für gute Ratschläge. Ich seufzte. Ich schlage mich nicht gern mit Leuten herum, die den Verstand verloren haben.

Ricco nahm die Fäuste hoch.

»Hau ab, G-man!« brüllte er.

Ich tat einen Schritt auf ihn zu. Er nahm das als Angriff, holte zu einem wüsten Schwinger aus und warf sein ganzes Körpergewicht in den Schlag, Mit einem Sidestep wich ich aus. Ricco wurde vom eigenen Schwung nach vorn gerissen, und da die Rampe nur schmal war, fiel er herunter und landete, alle viere von sich gestreckt, zwischen Obstschalen und verfaulten Apfelsinen im Dreck des Hofes.

Ich glaube, er kapierte selbst nicht, wie er dorthin gelangt war, denn er blieb sekundenlang regungslos liegen.

Ich kümmerte mich nicht um ihn. Kurzerhand betrat ich die Lagerhalle. Die beiden anderen wagten nicht, mich aufzuhalten. Erst als ich auf die Treppe zuging, rief derjenige, der mir geöffnet hatte:

»Ich sag Charly Bescheid.«

Er nahm den Hörer von einem Telefon, das in einer Ecke auf einer Kiste stand, wählte eine Nummer und sagte: »Charly, der G-man, der heute morgen hier war, will dich noch einmal sprechen.«

Draußen begann Ricco zu brüllen:

»Ich bring den Kerl um! Ich bring ihn um!«

Der dritte Mann, der am Tor stehengeblieben war, versuchte ihn niederzuschreien:

»Halt den Mund, Ricco! Du bringst dich in Teufels Küche.«

Der Leibwächter legte den Hörer auf. »Charly sagt, du könntest heraufkommen.«

Ich stieg die enge und dunkle Stiege hoch, die vor der verrosteten Stahltür mündete.

Lickstead öffnete, ließ mich eintreten und schloß wieder ab.

»Was willst du, G-man?« fragte er. Klein, fett, schmutzig und schäbig stand er vor mir. Wahrhaftig, er sah eher wie ein kleiner Krämer aus, als einer der großen Gangster-Bosse.

»Ich denke, es ist nötig, dich vor deinem eigenen Henker zu warnen«, sagte ich. »Marc Tyst scheint nicht wenig Lust zu haben, Rey Frenchs Beispiel zu folgen.«

Zu meiner Überraschung kicherte er: »Du nimmst Marcs Gerede zu ernst, G-man. Du denkst, er hätte keinen Respekt vor mir, weil er mich in deiner Gegenwart angeschrien hat und weil er mir meinen Geiz vorwarf?«

»Das ist nicht der Grund. Ich sprach Tyst vor einer halben Stunde. Was er sagte, war eine unverhüllte Morddrohung gegen dich!«

Sein Gesicht verfinsterte sich. »Wirklich?« Er begann an seiner Unterlippe zu nagen. Es machte ihn nicht schöner.

»Er kann doch nicht so verrückt sein«, murmelte er vor sich hin. »Er weiß doch, daß ich ihn zu jeder Zeit auf den Elektrischen Stuhl bringen kann.« Dann sah er mich an.

»Du irrst dich, G-man«, sagte er lauter als es seine Gewohnheit war. »Marc weiß, daß es sein Unglück sein würde, wenn er mich antastet. Ich glaube immer noch, daß ich mich auf ihn verlassen kann.«

Seine kleinen Augen musterten mich mit einem schlauen Ausdruck. Er pfiff durch die Zähne und fuhr fort:

»Ah, ich verstehe, alter Freund. Eine kleine Differenz zwischen mir und Marc könnte für den FBI ganz nützlich sein, und du versuchst, das Feuer ein wenig anzublasen.«

»Nein, ich mache mir ehrlich Sorge um deine Gesundheit, Lickstead. Tyst hat mit Rey French gesprochen.«

Lickstead zog die dünnen Augenbrauen zusammen.

»Welchen Zweck verfolgte er damit?«

»Ich kann es nur raten. Zunächst versuchte er, mit mir ein Geschäft zu machen. Er wollte mir French liefern, wenn ich dafür deinen Verein in Ruhe lasse.«

»Das ist Unsinn! Er muß wissen, daß mit euch solche Geschäfte nicht zu machen sind.«

»Du hast nicht richtig zugehört, Charly! Er sagte nicht, daß ich dich in Ruhe lassen soll, sondern er sprach von deiner Organisation. Er weiß natürlich, daß es für ihn Schwierigkeiten gibt, wenn du verschwindest und er einfach deinen Platz übernimmt. Also versuchte er, mit mir einen Rückversicherungsvertrag abzuschließen.«

Lickstead griff nach dem schmutzigen Kragen seines Hemdes und zerrte daran, als wäre ihm plötzlich die Luft knapp geworden.

»Du hast natürlich abgelehnt«, schrie er. »Du kannst dich auf so etwas nicht einlassen!«

»Packt dich nun doch die Angst vor deinem eigenen Henker? Selbstverständlich habe ich abgelehnt, aber das nützt dir nichts. Tyst hat dich auf die Abschußliste gesetzt, und ich habe das Gefühl, Tyst geht mit French eine Arbeitsgemeinschaft ein. Die Henker inszenieren einen Aufstand gegen ihre Bosse!«

Lickstead drehte sich um, ging zu seinem Schreibtisch und ließ sich in seinen Sessel fallen. Auf seiner Stirn erschienen Schweißtropfen.

»Das kann nicht wahr sein«, stammelte er. »Du willst mich bluffen, G-man!«

»Glaube, was du willst«, sagte ich mit einem Achselzucken. »Ich habe dich gewarnt, weil es meine Aufgabe ist, dich lebendig vor einen Richter zu bringen, und weil ich keinen Wert darauf lege, dich mit einem halben Dutzend Kugeln im Rücken zu finden. Denke an meine Warnung und rufe den FBI an, wenn du es dir anders überlegst. Gute Nacht, Lickstead!«

Ich ging zur Tür, aber Lickstead hatte den Schlüssel abgezogen.

»Schließ auf!«

Er starrte vor sich hin auf die mit allem nur denkbarem Gerümpel übersäte Schreibtischplatte. Er schien mich nicht zu hören.

»He! Schließ auf!« rief ich ihn an.

Er erwachte aus seiner Erstarrung, zappelte von dem Sessel hoch.

»Geh noch nicht, G-man!« sprudelte er hervor. »Du mußt mir helfen. Ich habe eine Idee.«

Er lief auf mich zu.

»Du suchst Rey French, G-man«, stieß er hervor. »Der Junge ist ein gemeiner Mörder! Du hast recht, wenn du ihn auf den Elektrischen Stuhl bringen willst. Er hat es verdient.«

»Komm zur Sache, Lickstead!« fauchte ich ihn an. »Du bist nicht der richtige Mann, um Moral zu predigen.«

»Schon gut! Ich helfe dir, French zu fassen. Es muß schnell geschehen. Wenn der FBI Rey French hochnimmt, dann wird Marc einsehen…«

Ihm fiel rechtzeitig ein, daß es besser wäre, mir den letzten Teil seines Gedankenganges zu verschweigen, aber ich konnte ihn ergänzen.

»Er wird einsehen, daß es gefährlich ist, sich gegen seinen Chef aufzulehnen. Okay, ich habe verstanden. Also, wo finde ich French?«

»Oh, ich weiß es nicht genau, aber ich kenne einen Mann, der es wissen könnte.«

»Wie heißt er? Wo wohnt er?«

Ich merkte, daß er diese Fragen nicht beantworten wollte.

»Ich gehe zu ihm; sofort gehe ich zu ihm.«

Er sah meinem Gesicht an, daß mir sein Vorschlag nicht gefiel und setzte schnell hinzu:

»Du kannst mich begleiten, G-man. Du sollst sehen, daß ich ehrlich spiele, aber laß mich allein mit ihm sprechen. Er würde sonst nicht mit der Sprache ’rausrücken.«

»Einverstanden! Gehen wir!«

»Sofort!«

Er produzierte ein riesiges Schlüsselbund aus der Tasche und begann die Unzahl von Schubfächern in seinem Schreibtisch und die Türen von zwei Wandschränken zu verschließen. Dann hob er den Hörer des Telefons ab, lauschte einen Augenblick, hämmerte ungeduldig auf der Gabel herum und schimpfte dann:

»Die Kerle schlafen wieder, oder sie sind besoffen!«

Er schmetterte den Hörer in die Gabel und kam zur Tür, schloß auf und ließ mich hinaus. Ich wartete auf der obersten Stufe, bis er abgeschlossen hatte.

Die steile Treppe war dunkel. Ich ging vor, hörte Licksteads Schritte hinter mir.

Als ich die ersten Stufen des zweiten Absatzes hinter mich gebracht hatte, rief der Gang-Chef mich plötzlich an: »G-man!« Seine Stimme klang ängstlich.

Ich drehte mich um.

»Was ist los?« fragte ich.

»Warum brennt kein Licht in der Halle?« fragte er.

»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Brennt sonst immer Licht da unten?« Gepreßt kam die Antwort:

»Die Kerle sitzen doch nicht im Dunkel zusammen!«

Er rief laut: »Jack! Ricco! Tobby!« Niemand antwortete.

»Deine Leibgarde ist nach Hause gegangen«, sagte ich. »Ich hatte einige Schwierigkeiten mit einem von ihnen. Wahrscheinlich haben sie es daraufhin für richtiger gehalten, sich vorübergehend zu verziehen.«

»Sie haben Befehl, auf mich zu warten.« Seine Stimme überschlug sich. »G-man, da unten…« Vor Angst konnte er nicht weitersprechen.

»Ich werde nachsehen. Wo ist der Lichtschalter?«

»Links von der Treppe.«

Ich ging die restlichen Stufen hinunter und mußte mir jede Stufe mit dem Fuß ertasten, denn in der Dunkelheit konnte ich nichts erkennen. Dann fühlte ich, daß ich den Betonboden der Halle erreicht hatte, streckte den Arm aus und tastete die Wand links von der Treppe ab.

Ich fand den Schalter, wollte ihn drehen, zögerte aber im allerletzten Augenblick.

Ich ließ die Hand auf dem Schalter, zog mich so weit auf die Treppe zurück, wie es möglich war, ohne die Finger vom Schalter zu nehmen. Dann erst drehte ich ihn.

An der Decke des Lagerraums flammten drei trübe Lampen auf. Vierzig Schritte von mir entfernt, fast am anderen Ende des Lagerraumes stand ein Mann. Ich sah sein Gesicht und die Faust, die die Pistole hielt. Den Rest seines Körpers verdeckte ein Stapel Kisten. Das Gesicht genügte, um ihn zu kennen. Es war Rey French.

***

Ich weiß bis heute nicht, wie ich seiner Kugel entging. Er hatte alle Vorteile für sich, und er nutzte sie aus und feuerte sofort.

Ich erinnere mich, daß ich mich gegen die Wand preßte und einen Sekundenbruchteil später schoß als er. Seine Kugel schlug hinter mir in eine Treppenstufe.

Meine Kugel — und ich hoffe, Sie glauben mir, obwohl es fast unverständlich ist, daß man in solchen Sekunden Nebensächlichkeiten registriert — also meine Kugel holte einen Yard neben seinem Schädel eine Orange von einer Pyramide aufgestapelter Früchte. Die Orange zerplatzte und verspritzte ihren Saft in die Gegend.

Im nächsten Augenblick hatte ich den Schalter zum zweiten Male gedreht. Das Licht erlosch.

French feuerte noch zwei Schüsse in die Dunkelheit hinein, und sie lagert nicht schlecht. Er wußte ja, wo sich die Treppe befand.

Nun, ich hatte Glück, hetzte mit drei Riesensätzen die Treppe hinauf und prallte gegen Lickstead, der vor der Stahltür zu seinem Büro stand.

In panischer Angst schrie er auf, als ich gegen ihn stieß. »Nein!« schrie er schrill und jaulend.

»Halt den Mund!« zischte ich. »Schließ auf! Ich brauche dein Telefon. Tausend zu eins, daß French nicht allein unten ist. Tyst spielt die Partie mit.«

Ich hörte das Klirren der Schlüssel. Wahrscheinlich wurde Lickstead so von Furcht geschüttelt, daß er den richtigen Schlüssel nicht ins Schloß brachte.

Ich lauschte nach unten. Einmal glaubte ich, ein Poltern zu hören. »Kriegst du die Tür auf oder nicht?«

»Gleich…«, jammerte der Gangster. Endlich schaffte er es, und er war so kopflos vor Angst, daß er mir um ein Haar die Tür vor der Nase zugeschlagen hätte, wenn ich mich nicht dagegengeworfen hätte.

Mit einem Griff fand ich den Lichtschalter. Die Beleuchtung in Licksteads Büro war nicht viel besser als die in seinem Lagerraum.

Während er an der Stahltür hantierte, riß ich den Telefonhörer von der Gabel und preßte ihn ans Ohr. Nicht das geringste Geräusch drang an mein Ohr. Die Leitung war tot.

Charly Lickstead lehnte mit dem Rücken gegen die Stahltür. Sein Gesicht war käsig, blaß und schweißbedeckt, seine Lippen waren fahl. Er zitterte.

»Du mußt mich schützen, G-man!« stieß er hervor. »Ich zahle Steuern. Du bist verpflichtet, mich zu schützen.«

»Verdammt, benimm dich wie ein Mann!« schnauzte ich ihn an. »Was soll dir hier passieren? Keine Kugel schlägt durch die Stahltür. Was ist mit dem Telefon? Kann es irgendwie umgestellt werden?«

»Ja, vom Lager aus.«

Ich lachte grimmig. »Da hast du deinen Beweis für die Beteiligung Tysts. French konnte das nicht wissen. Und wo sind deine Helden?«

»Wenn Tyst sie fortgeschickt hat«, stammelte er, »dann sind sie ohne Widerspruch gegangen.«

»Wirklich, eine prächtige Leibgarde«, lachte ich. »Öffne die Tür, Lickstead. Wenn ich die Cops nicht alarmieren kann, muß ich sehen, daß ich allein mit den Jungen fertig werde.«

»Nein!« kreischte er. »Die Tür bleibt geschlossen. Sie kommen herein und killen mich.«

Er war wirklich halb verrückt vor Angst. Als ich auf ihn zukam, um ihm den Schlüssel abzunehmen, sprang er zum Fenster, riß es auf, ehe ich es verhindern konnte, und warf das Schlüsselbund hinaus.

Ich riß ihn zurück, aber es war zu spät.

»Jetzt bleibt die Tür zu«, keuchte er.

Ich mußte mich zurückhalten, um ihn nicht zu ohrfeigen, aber das konnte auch nichts mehr ändern. Die Handlungsweise dieses angstgeschüttelten Gang-Chefs hinderte mich daran, einen Mörder zu verfolgen. Denn noch war ich der Meinung, daß Rey French schleunigst die Flucht ergriffen hatte, als seine Kugeln mich verfehlten. Zwei Minuten später wurde ich eines Besseren belehrt.

***

Ich beugte mich aus dem Fenster. Es ging nicht in den Hof, sondern auf die fensterlose Hinterfront eines Gebäudes, das zum Nachbargrundstück gehörte. Ein Spalt von drei Yard etwa trennte die beiden Häuser. Auf dem Nachbarbau, drei Stockwerk höher als Licksteads Büro, mußte sich eine Lichtreklame befinden, denn in geringen Abständen flammte rotes und blaues Licht auf und erhellte die Hauswand.

Wir waren in dem Büro gefangen wie in einer Mausefalle. Einen Sprung nach unten hätte ich nicht ohne Knochenbrüche überstanden. Zwar entdeckte ich auf der fensterlosen Hauswand des Nachbargebäudes eine Art Feuerleiter, sie sah wenig vertrauenerweckend aus, weil sich einige Krampen gefährlich gelockert hatten.

»Jetzt haben wir den Salat«, murrte ich. »Wir werden die ganze Nacht in dieser Bude sitzen müssen, bis morgen früh deine Obstsortiererinnen kommen und einen Schlosser alarmieren.«

Der Gangster hielt den Kopf zur Seite geneigt.

»Hörst du sie, G-man?« flüsterte er. »Sie kommen!«

Sein schweißnasses Gesicht verzerrte sich.

»Sie kommen…« flüsterte er noch einmal.

Unwillkürlich lauschte auch ich.

»Unsinn…« wollte ich sagen, aber das Wort blieb mir im Hals stecken, denn ich hörte deutlich, daß ein Schlüssel im Schloß der Stahltür gedreht wurde. Im gleichen Augenblick fiel mir ein, daß Marc Tyst mir heute morgen die Türgeöffnet hatte und daß er einen Schlüssel besaß.

Ich packte Lickstead am Arm und schleuderte ihn hinter den Schreibtisch.

»Bleib in Deckung! Wirf den Tisch um! Das gibt dir mehr Schutz!«

Er stemmte sich gegen die Platte, aber er besaß nicht die Kraft, das altmodische Möbelstück umzuwerfen. Ich griff mit zu und riß den Tisch herum. Krachend fiel er auf den Boden, und der Staub stieg in Wolken aus den Dielenritzen. Im gleichen Augenblick erlosch das Licht. Wahrscheinlich hatte sich die Fassung von der Erschütterung gelockert.

Mit drei Sätzen sprang ich in die äußerste rechte Ecke des Zimmers. Ich riß einen Stuhl um und zwängte mich in den Spalt zwischen Aktenschrank und Wand.

Plötzlich füllte rot-blaues Licht den Raum, so daß ich die Umrisse der Möbel sehen konnte. Das Licht mußte von der Leuchtreklame stammen, und in diesem unheimlich wirkenden Licht sah ich, daß die Stahltür langsam aufgedrückt wurde. Sie quietschte in den Angeln.

Die Tür öffnete sich nach links. Ich sah das schwarze Rechteck der Öffnung und hielt den 38er im Anschlag.

»Guten Abend, G-man!« sagte Marc Tysts Stimme voller Hohn, »’n Abend, Charly.«

Immer noch brannte die Lichtreklame, aber der rot-blaue Schein reichte nicht aus, um auch die dunkle Höhle des Treppenhauses zu erhellen. Vergeblich strengte ich meine Augen an, um wenigstens Umrisse zu erkennen. Wahrscheinlich standen sie, flach an die Wand gepreßt, zwei oder drei Schritte von der Tür entfernt. Damit waren sie praktisch aus meinem Schußbereich.

»Wir haben die Hauptsicherung herausgedreht«, fuhr Tyst fort. »Das macht es für uns zwar schwieriger, aber euch raubt die Dunkelheit die letzte Chance. Es trifft sich gut, G-man, daß du hier bist. Ich glaube, ich habe dir ein wenig zuviel erzählt. Erledigen wir es also in einem Aufwaschen, und vielleicht kann man es so einrichten, daß es aussieht, als hätte Charly dich erschossen.«

Er lachte leise.

»Dann gilt Charly nach seinem Tod endlich als der Held, der er niemals war.«

Die Lichtreklame erlosch. Dunkelheit erfüllte den Raum.

»Oh, das macht nichts! Es wird gleich wieder hell. Bist du fertig, Rey?«

»Okay«, knurrte eine Stimme, die Radocs Henker gehörte.

»Willst du nicht aufgeben, G-man?« fragte Tyst. »Du hast keine Chance. Wir sind zwei gegen einen. Auf Charly kannst du nicht rechnen.«

Ich gab keine Antwort.

»Du brauchst nicht auf irgendwelche Cops zu rechnen. Wir können hier bis morgen früh Krieg spielen. Niemand hört es, und wenn es ein Bewohner der Bowery hören sollte, so wird er sich hüten, sich einzumischen oder gar die Polizei zu rufen. Das weißt du doch, G-man?«

Während er sprach, flammte die Leuchtreklame wieder auf.

»Jetzt!« sagte Tyst. Zwei Schüsse krachten. Ich sah das Aufzucken der Mündungsflamme und zog durch. Glas zersplitterte. Obwohl ich genau gezielt hatte, erfolgte keine Reaktion. Tyst mußte in der Deckung der Treppenwand geblieben sein und nur die Hand mit der Kanone vorgeschoben haben, und um bei der Beleuchtung die Hand zu treffen, hätte ich einen Sonntags-Nchuß landen müssen.

Fünf Sekunden lang herrschte Stille. Dann kam Tysts Stimme, nicht mehr von der Tür her, sondern aus dem Zimmer.

»Ich bin schon im Büro, G-man. Ich kenne Charlys Bude besser als du.«

Zum Teufel, sie verstanden ihr Handwerk. Nicht Tyst, sondern French hatte die beiden blinden Schüsse zur Ablenkung abgefeuert, und Tyst hatte die Sekunden benutzt, um in den Raum zu huschen.

Wo stand Tyst? Bei dem Gerümpel, das Licksteads Büro füllte, gab es Deckung genug für ihn.

»Fast so etwas wie ein Russisches Duell, G-man«, hörte ich seine Stimme. Sie schien rechts von der Tür zu kommen, und wenn ich mich recht erinnerte, so stand dort ein schwerer, alter, mannshoher Schrank, der tief genug war, völlige Deckung zu geben.

»Willst du nicht ,Hier bin ich' rufen, G-man?«

Ich hütete mich, auch nur einen Laut von mir zu geben. Wenn sich Tyst dort befand, wo ich vermutete, dann konnte seine Kugel mich erwischen.

»Der G-man steht hinten rechts in der Ecke«, sagte French. »Ich habe das Mündungsfeuer gesehen.«

Lickstead, der sich bisher ruhig verhalten hatte, rissen die Nerven.

»Marc, du kannst mich doch nicht erschießen«, jammerte er mit hoher weinerlicher Stimme. »Du hast doch von mir alles bekommen, was du brauchtest. Marc, wenn du Geld brauchst, werde ich es dir geben. Bitte, Marc, Hau’, daß du mich nicht umbringen wirst. Versprich es mir! Wir können den G-man zusammen erledigen.«

Wieder erlosch die Lichtreklame. Tyst sagte:

»Ah, ich höre, daß du dich hinter dem Schreibtisch verkrochen hast. Okay, Charly, komm heraus, und wir werden miteinander reden.«

Lickstead antwortete nicht sofort. Dann fragte er kläglich:

»Du versprichst, daß du nicht abziehst?«

Ich schrie: »Mach keinen Unsinn, Charly. Sie bringen dich um.«

Die Henker verloren keine Sekunde. Sie feuerten beide in die Richtung, aus der meine Stimme kam. Eine Kugel fetzte eine Handbreit vor meiner Nase einen Splitter aus dem Schrank.

Ich zog durch. Ich feuerte aus dem 38er auf die Türöffnung und auf die Wand rechts daneben, wo Tyst sich befinden mußte. Dann packte ich die obere Kante des Schrankes, stemmte einen Fuß gegen die Wand und riß das schwere Möbel um. Der Boden dröhnte, Holz krachte, als der Schrank auf den Boden polterte. Ich warf mich flach neben ihn auf den Boden. Die Deckung war immer noch nicht perfekt, aber sie war besser als vorher.

Das rot-blaue Licht füllte wieder den Raum.

»Lebst du noch, G-man?« fragte Tyst. Er wartete auf die Antwort. Dann fragte er Lickstead:

»Kommst du nun, Charly? Auf deine G-man-Amme kannst du dich nicht länger verlassen.«

»Versprich mir, Marc«, schluchzte der Bowery-Gangster. »Versprich mir, daß du…«

»Komm endlich!« brüllte Tyst.

»Es wäre Wahnsinn!« schrie ich. »Bleib in Deckung. Sie können nicht stundenlang hier herumknallen!«

Zu spät! Hinter dem Schreibtisch stand Charly Lickstead auf. Ich sah deutlich die Umrisse seiner Gestalt.

Drei Schüsse krachten. Lickstead schrie auf und warf die Arme hoch. Ich jagte heraus, was ich noch in der Trommel hatte. Dann schlug der Hahn leer auf, aber in diesem Augenblick war Charly Lickstead schon tot.

Die Lichtreklame erlosch und Dunkelheit füllte den Raum. Fieberhaft lud ich den 38er nach, und noch während ich den Revolver in Ordnung brachte, sagte Tyst:

»Ich glaube, ich habe ihn gut erwischt. Jetzt kommst du an die Reihe, G-man.«

»Verlier nicht zuviel Zeit«, hörte ich French' sagen.

»Du hast recht! Räuchern wir ihn aus! Hast du den Kanister?«

French antwortete mit einem Knurrlaut.

»Bei der nächsten Dunkelheit«, sagte Tyst.

Ich hatte nachgeladen, hob die Nase und kniete mich hinter den Schrank. Ich wußte nicht, welche Teufelei sie planten. Mein Finger lag am Drücker, aber ich fand kein Ziel für den 38er.

Jetzt fiel die Dunkelheit wieder in das Zimmer. Ich hörte leise Schritte und verfeuerte zwei Kugeln.

»Nicht getroffen, G-man«, höhnte Tyst, und jetzt kam seine Stimme wieder von der Tür her.

Unmittelbar nach seinen Worten füllte das verdammte Reklamelicht die Bude wieder. Ich sah, daß ein viereckiger großer Gegenstand in den Raum flog. Mit einem metallischen Geräusch schlug er auf. Ich hörte das Gluckern von auslaufender Flüssigkeit und nahm den Geruch von Benzin wahr. Jetzt wußte ich, was sie beabsichtigten.

»Wir warten unten auf dich«, lachte Tyst höhnisch.

Der kleine Lichtschein eines angerissenen Streichholzes füllte für eine Sekunde die dunkle Höhle der Treppe. Für die Dauer eines Herzschlages sah ich eine Hand, die das brennende Holz in den Raum warf, und fast mechanisch feuerte ich noch einmal. Das Streichholz fiel zu Boden und zerbarst in derselben Sekunde zu einer hochschießenden Feuerkugel.

Flammen schossen hoch. Ihre Hitze sprang mich an. Grelles Gelb blendete, mich.

Noch hätte ich die Flammen durchbrechen können, aber dann wäre ich in das Feuer ihrer Pistolen gerannt. Sie standen am Fuß der Treppe und warteten darauf, daß mich die Flammen hinaustrieben.

Nach dem nahezu explosionsartigen Ausbrechen sanken die Feuerzungen für einen Augenblick zusammen.

Ich schützte das Gesicht mit dem Arm, sprang auf und rannte zum Fenster.

Mit einem Satz sprang ich auf die Fensterbank, klammerte mich an der Mittelleiste fest und trat den Flügel heraus.

Ich kauerte mich zusammen, faßte die Feuerleiter auf der gegenüberliegenden Hauswand ins Auge und stieß mich mit vorgeworfenen Armen ab.

Für einen Luftakrobaten mag ein Sprung über drei oder vier Yard keine große Sache sein, aber ich bin kein Artist. Glauben Sie daher nicht, ich wäre mit eleganter Leichtigkeit auf der anderen Seite gelandet. Im Gegenteil: Ich knallte gegen die Leiter und zerschrammte mir das Gesicht, aber die Hauptsache war, daß es mir gelang, beide Hände um eine der Sprossen zu schlagen, und am liebsten hätte ich auch noch mit den Zähnen zugepackt.

Zwei Sekunden lang mußten meine Finger mein ganzes Gewicht tragen. Dann brachte ich einen Fuß auf eine der Leitersprossen, schöpfte Atem, aber eine Verschnaufpause konnte ich mir nicht erlauben. So schnell ich konnte, turnte ich die Leiter hoch, und in Sicherheit wußte ich mich erst, als ich mich mit einem letzten Ruck über den Dachrand schwang und flach auf den Bauch fiel.

Meine Lungen gingen wie Blasebälge, leli richtete mich auf und schaute zurück.

Das Benzinfeuer hatte neue Nahrung gefunden. Eine erste Flammenzunge leckte aus dem Fenster von Licksteads Büro.

Ich lief über das flache Dach des Haus, vorbei an der verhängnisvollen Leuchtreklame, die ungerührt ihren Werbespruch in die Nacht hinausschrie.

Ich fand die Tür, die ins Haus führte, und glücklicherweise war sie nicht verriegelt. Ich riß die Tür auf und sauste eine Menge Treppen hinunter, landete auf der Parallelstraße und platzte in eine Gruppe von Leuten hinein, die sich gegenseitig zuschrien: »Nebenan brennt es!«

Ich setzte mich in Trab, um den Block zu umrunden. Vor der Einfahrt zu Licksteads Hinterhof sammelten sich Leute. Ich versuchte, mich durchzukämpfen, schaffte es, erreichte den Hof. Das Stockwerk über dem Lagerraum brannte lichterloh. Mein Jaguar stand vor der Rampe, unbeschädigt und unangetastet.

Leute drangen hinter mir in den Hof. Jemand sagte:

»Es war Brandstiftung! Ich sah den Wagen, in dem die Kerle wegfuhren. Sie hatten es mächtig eilig!«

Die Henker waren entkommen.

***

Während der erste Wagen der Feuerwehr heranbrauste, brachte ich den Jaguar in Sicherheit. Dann ging ich zu dem Feuerwehrchef und sagte ihm, daß er im oberen Geschoß die Leiche eines Mannes finden würde, falls es ihm gelange, das Feuer rechtzeitig zu löschen.

Er forderte noch einen Löschzug an, und ich rief Phil an und bat ihn, herzukommen.

Er traf ein, während die Feuerwehrleute immer noch kämpften, das Feuer unter Kontrolle zu bringen. Sie brauchten über eine Stunde dazu, denn die morschen Holzmöbel in Licksteads Büro brannten wie Zunder.

Erst kurz vor Mitternacht sagte der Feuerwehrchef zu mir:

»Ich denke,, jetzt haben wir es geschafft. Wir können hinauf.«

Zwei Feuerwehrleute kamen mit. Sie leuchteten uns, als wir die Treppe hochstiegen, die das Feuer noch nicht erreicht hatte.

Wir betraten den Raum, von dem Charles Lickstead, der Bowery-Gangster, sein Reich regiert hatte. Verkohlte Papiere schwammen auf den Wasserpfützen.

Phil und ich warfen nur einen raschen Blick auf Licksteads Leiche. Es war ein scheußlicher Anblick.

»Ich hoffe, er war schon tot, als das Feuer ihn erfaßte«, sagte Phil leise.

»Kein Zweifel daran«, antwortete ich. »Marc Tyst knallte ihn nieder.«

»Sein eigener Henker?«

»Ja, und ein anderer Henker half ihm — Rey French!«

»Vor einem halben Jahr versuchten die Jungen noch, sich gegenseitig auszulöschen.«

»Glaube nur nicht, Phil, das hätte sich geändert. Tyst wollte mir vor ein paar Stunden noch French liefern, wenn ich ihm dafür gegen Lickstead freie Hand ließe. Natürlich lehnte ich ab. Erst danach holte er sich French, um mit ihm zusammen seinen eigenen Boß und mich zu erledigen.«

»Wieso dich?« fragte Phil.

»Wäre es ihnen gelungen, mich zu erledigen, dann hätte es keinen Zeugen gegen sie gegeben, und Marc Tyst hätte sich zum Boß der Bowery-Gang aufschwingen können.«

Phil musterte mich mit einem bedeutungsvollen Blick.

»Aber jetzt gibt es einen Zeugen für einen vollendeten Mord, noch dazu ei nen Zeugen, der nur auf eine Weise zum Schweigen zu bringen ist.«

Phil machte ein ernstes Gesicht, das konnte ich trotz der Dunkelheit erkennen, aber er konnte sich die Bemerkung: »Verdoppele deine Lebensversicherung, Jerry!« nicht verkneifen.

Ich winkte ab. »Später! Erst einmal möchte ich zwei Punkte klären. Erstens wollte Lickstead mit mir zusammen zu einem Mann gehen, von dem er Frenchs Versteck zu erfahren hoffte. Zweitens sprach Tyst davon, daß French gar nicht seinen eigenen Chef, James Radoc, erschossen hat.«

Phil zog die Augenbrauen hoch.

»Das ist doch Unsinn! Die Aussage Laureen Hadars ist eindeutig. Und falls überhaupt noch Zweifel bestehen, so werden sie durch die Übereinstimmung der Kugeln beseitigt. Radoc wurde mit der gleichen 42er Kanone getötet, mit der French das Feuerwerk auf dich veranstaltete.«

»Das ist richtig, und ich glaube das auch. Aber eine Nachprüfung lohnt sich immer. Wichtiger ist die Frage: Von welchem Mann hoffte Lickstead Frenchs Versteck zu erfahren?«

»Es kann sich nur um einen Agenten handeln.«

Als »Agenten« bezeichnen wir Leute, die ihren Lebensunterhalt damit verdienen, daß sie für Gangster Vermittlungsaktionen durchführen.

Angenommen, ein Gangster hätte fünfzigtausend Dollar aus einer Bank geraubt. Er möchte das Geld nutzbringend anlegen, aber er kann unmöglich auf seinen Namen ein Haus kaufen, Aktien erwerben oder ein Scheckkonto anlegen. Er würde in diesem Falle Gefahr laufen, daß die Steuerbehörde ihn eines Tages fragen könnte, woher er die Fünfzigtausend hat, und das wäre für ihn fast so unangenehm, als geriete er in die Hände des FBI.

Viele Gangster sind zu Fall gebracht worden, weil die Burschen von der Steuerfahndung ihnen die ungesetzliche Herkunft ihrer Einkünfte nachweisen konnten. Unser Fünfzigtausend-Dollar-Besitzer wird sich also lieber an einen »Agenten« wenden. Der »Agent« besorgt einen unbescholtenen Bürger, beschafft die Unterlagen für eine angebliche Erbschaft dieses braven Mannes und veranlaßt ihn, auf seinen Namen ein Haus, Aktien oder sonst etwas, das Zinsen trägt, zu erwerben.

Aber das ist nur ein Beispiel für die Tätigkeit eines »Agenten«. Die Burschen arbeiten in allen Größenordnungen. Sie organisieren finanzielle Transaktionen, beschaffen Waffen, vermitteln einen Kapitän, der bereit ist, eine Rauschgiftladung aus Südamerika an Bord seines Kahnes zu nehmen, sie mieten Hinterzimmer, in denen gesuchte Gangster sich verstecken können.

Eines haben alle Agenten gemeinsam. Sie beteiligen sich nie aktiv an einem Verbrechen, und deshalb sind sie schwer zu fassen.

»Haben sich Licksteads Leibgardisten an der Schießerei beteiligt?« fragte Phil.

»Nein, sie waren plötzlich verschwunden.«

»Vielleicht kann man von ihnen erfahren, mit welchem Agenten Lickstead arbeitete?«

»Dazu müssen wir sie erst finden.«

»Okay, laß es uns versuchen.«

***

Die Suche nach den drei Gangstern aus Licksteads Garde war nicht so schwierig. Auch in der Bowery gibt es Polizisten, die ziemlich genau über die Gewohnheiten der schweren Jungen Bescheid wissen. Eine Nachfrage beim zuständigen Revier der City-Police genügte, um Jacks, Riccos und Tobbys vollständigen Namen und ihre Adresse zu erfahren, aber wir trafen keinen in seiner Behausung an.

Wir begannen damit, die Kneipen und Kaschemmen abzusuchen, die uns die City-Police genannt hatten, und schon bei der dritten Kneipe, einem kleinen düsteren Laden, hatten wir Glück.

Alle drei saßen an einem Ecktisch zusammen. Zwar standen Gläser vor ihnen, aber keiner von ihnen war betrunken.

Ich gab Phil ein Zeichen.

Jack sah uns zuerst. Er führ senkrecht von seinem Stuhl hoch und starrte mich an, als wäre ich eine Geistererscheinung.

Ich ging hin und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Erschrick’ nicht, Kleiner«, sagte ich freundlich. »Ich hatte noch keine Zeit, mich zu waschen und mir einen anderen Anzug anzuziehen.«

Mit ein wenig Gewalt drückte ich ihn auf seinen Stuhl zurück. Gelassen musterte ich Ricco und Tobby, die mich mit der gleichen Entgeisterung anstarrten wir ihr Kumpan.

»Ich gebe zu, euer Oberhenker hat mir nicht wenig zugesetzt, aber ihr seht, er hat es nicht geschafft.«

Sie brachten keinen Laut herauf.

»Und jetzt, ’raus mit der Sprache! Tyst kam in die Lagerhalle und sagte, ihr solltet euch zum Teufel scheren! Stimmt’s?«

Sie zogen die Köpfe ein, sagten aber nichts.

»Ah, ich vergaß. Selbstverständlich drohte er, es euch heimzuzahlen, wenn ihr einen Ton über sein Auftauchen sagt, aber da rechnete er noch, daß er mich genauso stumm machen könnte wie Lickstead. Ihr seht, daß es ihm nicht gelungen ist. Ich wurde Augenzeuge des Mordes. Tyst ist der Elektrische Stuhl sicher. Jeder, der ihn noch zu decken versucht, setzt sich einer Anklage wegen Beihilfe aus.«

Jack, der das schnellste Gehirn zu haben schien, begriff als erster.

»Wir konnten nichts machen, G-man«, stieß er hervor. »Marc hielt seine Schießeisen schon in der Hand.«

»War Rey French bei ihm?«

»Radocs Mann? Ja, er war bei ihm.«

»Welche Befehle gab Tyst euch?«

»Wir sollten uns ruhig verhalten, bis wir von ihm hörten. Falls die Bullen uns fragten, sollten wir sagen, du wärst gekommen und hättest uns befohlen, das Lager sofort zu verlassen.«

Ich schoß meine nächste Frage ab.

»Mit welchem Agenten arbeitete Lickstead?«

Jack war so eingeschüchtert, daß er die Antwort nicht verweigerte.

»Fabro Tessuno.«

»Die Adresse?«

»66. Straße 804, glaube ich«.

Ich gab Phil ein Zeichen. Er ging zur Theke, ließ sich von dem Wirt das Telefon zeigen und rief die City-Police an.

»Schicken Sie einen Wagen und ein paar Leute. Ich habe hier drei Burschen, die vorläufig verhaftet werden müssen.«

***

Als wir vor dem Haus mit der Nummer 804 in der 66. Straße standen, war es vier Uhr morgens. Der Himmel über New York begann grau zu werden.

804 war ein großer Häuserblock. Es dauerte eine Weile, bis wir den Hausmeister aus seinem Bett geschellt hatten. Schließlich schlurfte er verschlafen und brummig heran und öffnete. Ich zeigte ihm den FBI-Ausweis. Das machte ihn ein wenig munterer.

»Welches Apartment hat Fabro Tessuno?«

»14 D. Ich zeige es Ihnen.«

»Nicht notwendig. Wir finden den Weg allein.«

Schon auf dem Weg zum Fahrstuhl, wandte ich mich noch einmal um.

»Hat heute ein Mann nach Tessuno gefragt, der ungefähr so aussah?« Ich beschrieb ihm Marc Tyst.

Er schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, Sir, aber ich kann nicht alle Leute im Gedächtnis behalten, die hier tagsüber ein- und ausgehen.«

Wir fuhren zum Stockwerk D hoch, suchten die Tür mit der Nummer 14, und Phil deponierte seinen Zeigefinger auf dem Klingelknopf.

Die Klingel schrillte noch, als Fabro Tessuno, gehüllt in einen zu bunten seidenen Schlafrock, die Tür öffnete. Mr. Tessuno war ein smarter, schlanker, schwarzhaariger Bursche, dessen Aussehen im Augenblick nur durch zwei Umstände beeinträchtigt wurde — erstens war er verschlafen, und zweitens war sein rechtes Auge als Nachwirkung eines Fausthiebes zugeschwollen.

»Hallo«, sagte ich' und startete einen kleinen Bluff. »Ich sehe, Sie haben Marc Tyst das Versteck Rey Frenchs auch nicht ganz freiwillig genannt, aber was soll man machen, wenn ein Kerl wie Tyst gleich die Fäuste zum Fragen benutzt. Sie sind viel zu schön, um sich wegen eines Gangsters Ihr Gesicht demolieren zu lassen.«

Tessuno sah uns mit einem Ausdruck an, der geradezu Mitleid erwecken konnte.

»Von welchem Verein seid ihr?« fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Phil begriff, daß der Bluff zu gelingen schien, und er baute ihn aus.

»Rate mal, mein Freund!« sagte er mit fröhlichem Grinsen.

Der Agent fuhr sich mit beiden Händen verzweifelt durch die schwarzen Haare.

»Verdammt, es ist ein Fehler, wenn ihr uns in euren gegenseitigen Krieg hineinzieht! Ich gehöre nicht zur Radoc-Gang, nicht zu Licksteads Verein und nicht zu David Howells Club. Ich bin neutral, und ich arbeite für jeden, der meine Dienste in Anspruch nimmt. Aber wenn ich erpreßt werde, bricht das ganze System zusammen.«

Phil wandte sich an mich und meinte:

»Ob Marc Tyst ihm das Auge mit einem Schlag geschlossen hat oder ob er mehrere Hiebe benötigte?«

Tessuno brach sein Schimpfen ab.

»Ihr kommt von Howell?« fragte er säuerlich.

Wir antworteten nicht, und er gab sich die Antwort selbst.

»Klar, von wem solltet ihr sonst kommen? French arbeitete für Radoc, um in den Krieg um Radocs Erbe einzusteigen. Ich will aber auch nicht von French gekillt werden, und ich will auch nicht in seinen Krach mit Lickstead hineingezogen werden. Rey French findet ihr in einem Zimmer in der 102. Straße Nummer 26, falls Tyst ihn nicht schon geholt hat. Vielleicht findet ihr auch beide, wenn sie es sich gegenseitig besorgt haben, und einen Haufen Cops dazu. Mich laßt in Ruhe!«

Er wollte die Tür zuschlagen. »Langsam«, sagte ich. »Sie haben einen Vergessen, als sie aufzählten, wer an der Übernahme von Radocs Erbe interessiert sein könnte. Auch der FBI ist interessiert, Tessuno, wenn auch nur, um Radocs Hinterlassenschaft zu liquidieren.«

Er riß den Mund auf, so daß ich selbst seine hinteren Goldplomben sehen konnte.

»Sie sind G-men?« stammelte er.

»Genau! Und ich habe nie ein schöneres Geständnis gehört, schon gar nicht von einem ›Agenten‹. Sie werden nicht behaupten können, daß wir Sie in irgendeiner Form unter Druck gesetzt hätten. Ich verhafte Sie, Fabro Tessuno, wegen Unterstützung eines steckbrieflich gesuchten Mörders. Steigen Sie in Ihre Hosen! Mein Freund wird Sie in ein anderes, allerdings etwas härteres Bett bringen, in dem Sie sich ausschlafen können.«

Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde er in Ohnmacht fallen. Phil griff rasch nach seinem Arm.

»Bring ihn in Sicherheit, während ich mich in der 102. Straße umsehe.«

Phil drängte den »Agenten« in die Wohnung. Ich sauste die Treppe hinunter und zischte mit höchster Geschwindigkeit zur 102. Straße.

***

Vor Nummer 26, einem alten fünfstöckigen Mietshaus, suchte ein Tramp die Straße nach Zigarettenkippen ab. Die Haustür war nicht verschlossen. Im Flur stand ein Mann und wusch sich über einem Wasserbecken, das dort angebracht war.

Ich tippte ihm auf die nackte Schulter. Er richtete sich auf, musterte mich unfreundlich, drehte den Hahn ab und trocknete sich mit einem Handtuch, das auf den ersten Blick wie ein Scheuerlappen aussah, ab.

»Was wollen Sie?« knurrte er.

Ich hielt ihm den FBI-Ausweis unter die Nase. Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, daß er sich einen erfreulicheren Anblick vor dem Frühstück gewünscht hätte.

»In diesem Haus soll ein Mann untergebracht worden sein, der wegen Mordes gesucht wird.«

»Lassen Sie mich bloß aus solchen Sachen ’raus, G-man. Ich will nicht an ’ner Gangsterkugel sterben.«

»Niemand verlangt von Ihnen, Ihre Haut zu riskieren. Ich brauche nur einen Hinweis, wo ich mich umsehen soll. Ohne den Hinweis muß ich eine Kompanie Cops aufmarschieren lassen, die den ganzen Bau vom Keller bis zum Dach durchsuchen. Ich kann mir vorstellen, daß eine solche Durchsuchung einigen Leuten hier unangenehm wäre.«

»Ich habe nichts zu verbergen«, bellte er, setzte aber friedlicher hinzu: »Warum sehen Sie nicht unter dem Dach nach. Da sind zwei Zimmer, in denen sich hin und wieder merkwürdige Gestalten aufhalten.«

»Danke für die Auskunft!«

Während er sich seiner Wohnung zuwandte, stieg ich die morschen Treppen hoch. Unmittelbar neben der Treppe, die zum Dachboden führte, fand ich die Türen zu den beiden Zimmern, von denen der Mann gesprochen hatte.

Na ja, ich brauche Ihnen die Geschichte nicht spannender zu verkaufen, als sie war. Natürlich nahm ich die 38er in die Hand, bevor ich die Türen der Reihe nach öffnete. In beiden Zimmern befand sich kein Mensch, aber in dem einen Raum entdeckte ich einige Hinweise, die bewiesen, daß sich vor kurzem noch ein Mann hier aufgehalten hatte.

Ein rundes Dutzend Zigarettenkippen lagen im Aschenbecher. Ich prüfte sie und stellte fest, daß sie von zwei verschiedenen Sorten Zigaretten stammten, allerdings war die eine Sorte viel stärker vertreten.

Rey French hatte also Besuch gehabt. Ich konnte jetzt den Ablauf rekonstruieren. Tyst hatte Radocs Henker am Nachmittag aufgesucht. Sicherlich hatte French die Pistole gezogen, aber Tyst hatte ihm klargemacht, daß es sinnlos wäre, wenn sie sich gegenseitig bekämpften. Sie sollten besser Zusammenarbeiten. Er hätte mit seinem Chef durchaus die gleichen Absichten, die French an seinem Chef schon verwirklicht hätte.

Trotzdem hatte dann Tyst versucht, seine Pläne auf Frenchs Kosten durchzuführen; indem er nur den Henker Radocs ausliefern wollte. Als es ihm nicht gelang, mußte er zum zweitenmal in dieses Zimmer gekommen sein. Er hatte French abgeholt und war mit ihm in die Bowery zu Lickstead gefahren.

Nachdenklich zündete ich mir eine Zigarette an. Zwei Killer von Frenchs und Tysts Format, beide furchtlos und ohne jede Skrupel, beide von der Gewißheit erfüllt, auf dem Elektrischen Stuhl zu enden, wenn sie uns in die Hände fielen, bedeuteten eine furchtbare Gefahr.

Tyst war der Intelligentere von beiden. Er würde versuchen, mich, den Zeugen, auszuschalten. Er mußte es versuchen, wenn er jemals wieder unbesorgt über die Straße gehen wollte.

Die Notwendigkeit bedeutete, daß er sich an mich heranmachen mußte, daß er etwas unternehmen mußte, um mich vor den Lauf seiner Pistole zu bekommen. Er war gezwungen, das Risiko einzugehen, daß ich schneller war als er.

Für ihn standen die Chancen besser als für mich. Er konnte sich die Gelegenheit aussuchen. Er konnte aus dem Hinterhalt schießen, und er besaßt in French einen Helfer, der vom Killen nicht weniger verstand als er selbst.

Selbstverständlich hätte ich ihm alle Chancen nehmen können. Ich konnte mir eine Leibwache von G-men und Polizisten zulegen. Ich konnte Mr. High, meinen Chef, um Urlaub bitten und einfach wegfahren, aber ich dachte nicht daran. Marc Tyst sollte seine Chance bekommen, denn sie war gleichzeitig meine Chance, ihn vor den Richter zu bringen.

Und French? Radocs Henker befand sich in der gleichen Zwangslage. Wie Tyst mich als Zeugen beseitigen mußte, so mußte er Laureen Hadar zum Schweigen bringen. Das Girl mußte in noch größere Sicherheit gebracht werden.

Ich drückte die Zigarette in dem großen Aschenbecher sorgfältig aus und wollte das Zimmer verlassen, aber ich stutzte, beugte mich noch einmal über den Aschenbecher und fischte eine Kippe heraus. Sie stammte von der gleichen Zigarettensorte, die unter den Kippen überwog, die also mit großer Wahrscheinlichkeit von French .geraucht wurde, aber die eine Kippe wies eine winzige rote Spur am Mundstück auf… Lippenstift.

***

Ich duschte, rasierte mich, kochte zwischendurch einen vierfachen Kaffee und verpflasterte, bevor ich in einen anderen Anzug stieg, die Schrammen auf meinen Schienbeinen. Dann gurgelte ich den Kaffee hinunter und rief im Hauptquartier an.

Ich erwischte Phil.

»Tessuno hat sein Geständnis wiederholt«, sagte er. »Hast du French nicht in der 102. Straße gefunden?«

»Nein. Laß das Haus unter'Beobachtung stellen, obwohl ich nicht glaube, daß er sich dort noch einmal sehen läßt. Veranlasse die Fahndung nach Tyst und sorge dafür, daß sein Steckbrief gedruckt wird.«

»Okay. Übrigens, hast du schon einmal davon gehört, daß ausreichend Schlaf gesund sein soll?«

»Ich halte das für ein Gerücht, ausgestreut von den Bettenfabrikanten«, lachte ich und legte wieder auf.

Zwanzig Minuten später stoppte ich den Jaguar vor dem Densington-Hotel in der 4. Avenue.

Zu dieser frühen Stunde hantierten noch die Putzfrauen in der Halle herum. Ich bat den Portier, mich mit Miß Hadar zu verbinden.

Er machte ein ablehnendes Gesicht. »Zu dieser Stunde, Sir? Es ist gerade sieben Uhr.«

»Tut mir leid, aber ich muß sie sprechen.«

Er rief an. Er mußte lange läuten lassen, bis der Hörer abgenommen wurde. Als Radocs Exfreundin sich meldete, entschuldigte er sich umständlich, bevor er endlich sagte:

»Ein Herr besteht darauf, Sie zu sprechen.«

Offenbar antwortete Laureen Hadar etwas Unfreundliches, denn der Portier sagte:

»Sehr wohl, Madam. Ich werde es ausrichten.«

Bevor er einhängen konnte, nahm ich ihm den Hörer aus der Hand.

»Hallo, Miß Hadar! Hier ist Cotton. Mir scheint es wirklich wichtig, Sie sofort zu sprechen. Ich würde auf Ihr Zimmer kommen, aber ich möchte Ihren guten Ruf nicht gefährden.«

»Oh, Mr. Cotton«, flötete sie mit ihrer Kleinmädchenstimme. »Ich wußte nicht, daß Sie es sind. Ich komme sofort hinunter.«

»Danke! Ich warte in der Halle auf Sie!«

Ich deponierte meine Glieder in einem Sessel und wartete. Ich weiß nicht, was Frauen im allgemeinen unter dem Begriff »Sofort« verstehen. Laureen Hadar jedenfalls verstand darunter die Zeitspanne von fünfzig Minuten, denn genauso lange brauchte sie, bis sie endlich aufkreuzte.

Sie trug ein hellblaues Kleid und keinen Schmuck, den Ring mit dem Brillanten ausgenommen. Sie sah aus wie die Unschuld persönlich. Allerdings — als ich aufstand und ihre Hand nahm, da sah ich, daß die Unschuld Schatten unter den Augen hatte und feine Kerben in den Mundwinkeln.

»Sehen Sie mich nicht so genau an, Mr. Cotton«, sagte sie. »Ich bin am frühen Morgen nie in meiner besten Form. Außerdem habe ich die Nacht durchgelumpt. Ich lag knapp vier oder fünf Stunden im Bett, als Sie mich aufscheuchten. Eine Frau braucht mindestens acht Stunden Schlaf, um gut auszusehen.«

»Einer meiner Kollegen vertritt die gleiche Ansicht«, lachte ich. »Allerdings ist er ausgewachsener G-man.«

Sie lachte flüchtig mit, fuhr sich dann durch das Haar.

»Ich fühle mich einfach scheußlich. Können wir in den Frühstücksraum gehen? Ich brauche Kaffee.«

Wir suchten uns einen Tisch im Frühstückszimmer. Laureen Hadar bestellte beim Ober Kaffee, Sandwiches, Eier, Porridge, aber als alles gebracht worden war, begnügte sie sich mit einer Tasse Kaffee.

»Ich glaube, ich kann doch nichts essen, Mr. Cotton«, sagte sie. »Bedienen Sie sich!«

Ich nahm mir ein Sandwich.

Das Mädchen sah mich über die Kaffeetasse hinweg an.

»Sie haben mir noch nicht gesagt, warum Sie gekommen sind.«

»Kann es sein«, fragte ich, »daß Rey French seinen Chef James Radoc aus Eifersucht erschossen hat?«

Sie setzte die Tasse so hart ab, daß es klirrte.

»Wollen Sie mit dieser Frage andeuten, daß zwischen French und mir Beziehungen bestanden hätten?«

»Kein Grund, beleidigt zu sein, Miß Hadar. Finden Sie den Gedanken unvorstellbar, daß French sich in Sie verliebt haben könnte?«

»Jedenfalls habe ich nichts davon gemerkt.«

»Ich suche nur nach einem Motiv für Frenchs Mord an Radoc. Sie haben mir gesagt, er hätte ihn erschossen, weil er den Mordauftrag an mir nicht durchführen wollte. Am Abend des gleichen Tages jedoch stellt er sich in die Haustür meiner Wohnung und versucht genau das, was er seinem Chef verweigert hat. Damit noch nicht genug: Vor einigen Stunden versuchte er es zum zweitenmal.«

Ihre blauen Augen starrten mich erschreckt an.

»Hat er wieder auf sie geschossen?«

»Ja, zusammen mit einem gewissen Marc Tyst. Kennen Sie den Namen?«

Sie überlegte einige Sekunden lang. »Ich glaube, ihn schon einmal gehört zu haben. Ist er ein Mann aus der Lickstead-Gang?«

»Er spielte bei Lickstead die gleiche Rolle, die French bei Radoc spielte… die Rolle des obersten Henkers. Und er tat genau das, was French tat. Er erschoß seinen Boß, allerdings nicht, wie Sie behaupten, in einem Wutanfall, sondern in der Absicht, sich zum Chef der Gang zu machen.«

»Das sind alles so schreckliche Sachen, Mr. Cotton«, sagte sie unglücklich. »Wenn ich geahnt hätte, daß Radoc auch vor Mord nicht zurückschreckte, ich hätte mich nie mit ihm eingelassen.«

»Hören Sie zu, Miß Hadar. Seit wir wissen, daß Rey French mit Marc Tyst arbeitet, halten wir Sie für noch gefährdeter als vorher. Tyst ist intelligenter als French. Falls French nicht von selbst darauf gekommen ist, daß Sie als einzige Zeugin des Mordes für ihn gefährlich sein können, so wird Tyst ihn darauf bringen. Dieses Hotel scheint mir nicht mehr sicher genug. Ich möchte, daß Sie noch heute eine Wohnung in einem Vorort New Yorks beziehen, falls Sie nicht die Absicht haben, die Stadt völlig zu verlassen. Es ist besser, wenn Sie die Wohnung unter einem falschen Namen mieten. Am besten wäre es, wenn Sie sich einer Schutzhaft anvertrauten.«

»Nein, das geht nicht. Ich möchte nicht eingesperrt sein. Ich kann New York nicht verlassen, Mr. Cotton. Alles, was sich in Radocs Wohnung befand, ist beschlagnahmt worden, auch mein persönlicher Besitz. Ich muß ihn erst freibekommen.«

Sie lächelte. »Ich bin ein armes Mädchen. James hat mir zwar ’ne Menge Schmuck, Kleider und Pelze geschenkt, aber er hat nie daran gedacht, daß ich einmal Bargeld brauchen könnte.«

Ich hielt ihr die Zigarettenschachtel hin. Sie schüttelte den Kopf.

»Danke! Ich rauche nicht.«

»Nie?«

»Fast nie.«

»Wann würden Sie rauchen?«

»Wenn ich besonders guter Laune bin oder wenn ich getrunken habe. Haben Sie mir nicht selbst eine Zigarette gegeben, als Sie mit Ihrem Freund kamen, und wir uns in der Bar trafen?«

»Hm, da waren Sie also guter Laune?«

»Und betrunken dazu«, lachte sie.

Ich schob den Stuhl zurück.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Ihnen bei der Wohnungssuche helfen.«

»Einverstanden. Ich hole einen Mantel aus meinem Zimmer.«

»Ich warte am Wagen auf Sie!«

Sie kam nach wenigen Minuten. Ich half ihr beim Einsteigen.

»Sie haben einen schicken Wagen, Mr. G-Man«, stellte sie fest.

Ich klemmte mich hinter das Steuer und beugte mich zu ihr hinüber.

»Er hat nicht die richtige Farbe«, sagte ich.

»Wieso?«

»Sein Rot paßt nicht zum Rot Ihres Lippenstiftes.«

»Ich kann meine Lippenstiftfarbe nicht nach der Lackierung der Autos wählen«, antwortete sie lachend.

»Nach welchem Gesichtspunkt wählen Sie sie?«

»Hoppla, Mr. Cotton! Gehört es zu Ihren kriminalistischen Aufgaben, in die Geheimnisse des Make-up einer Frau einzudringen?«

Ich grinste ein wenig.

»Unter Umständen. Nach welchen Gesichtspunkten also?«

»Hm, die Frage ist nicht einfach zu beantworten. Es gibt viele Gesichtspunkte. Zum Beispiel die Farbe meines Kleides, die Tageszeit.« Sie warf den Kopf in den Nacken. »Und meine Laune.«

Sie blitzte mich von der Seite an. »Mit den Antworten zufrieden?«

»Nein«, sagte ich, und ich war wirklich nicht zufrieden, denn obwohl ich alles andere als ein Fachmann für Lippenstifte bin, so sah ich doch, daß das Rot, das sie auf ihren Lippen trug, ein ganz anderes Rot war als das an dem Zigarettenstummel aus Frenchs Zimmer.

***

Ich kam erst gegen Mittag ins Büro zurück. So lange hatte es gedauert, bis Laureen Hadar eine Wohnung gefunden hatte, die ihr zusagte. Die Lady hatte sich als ziemlich wählerisch herausgestellt. Schließlich hatte ich sie in Suffolk in einem Hochhaus-Apartment untergebracht.

Ich war mächtig müde, als ich mein Büro betrat, und ich freute mich auf eine Stunde auf der Couch.

Auf der Couch lag Phil, die Hände über dem Bauch gefaltet, den Hut zum Schutz gegen das Licht über das Gesicht geschoben.

Ich knallte die Tür ins Schloß. Phil faltete die Hände, schob gemächlich den Hut aus dem Gesicht, öffnete ein Auge und sagte:

»Ah, da bist du ja. Auf dem Schreibtisch liegt eine Notiz für dich.«

Dann schloß er das Auge, brachte den Hut auf seinen alten Platz und rückte sich wieder zurecht.

Die Notiz lautete:

»AS 5-4003 wünscht dringend Anruf.«

Ich rief die Zentrale an.

»Wer ist AS-5-4003?«

Phil antwortete, ohne den Hut vom Gesicht zu nehmen: »Dein Freund David Howell.«

»Gib mir AS 5-4003«, sagte ich dem Mann in der Zentrale.

Eine halbe Minute später hatte ich David Howell, den letzten der drei Gangsterbosse, an der Strippe.

Wie immer, war Howell von übertriebener Höflichkeit.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, G-man, möchte ich Sie sprechen. Würden Sie mich in meiner Wohnung aufsuchen.«

»Wann, Dave?«

»Können Sie sofort kommen?«

»In einer halben Stunde.«

»Ich erwarte Sie.«

Ich legte auf und stülpte mir den Hut wieder auf den Schädel. Als ich an der Couch vorbeikam, stemmte ich einen Fuß in Phils Rippen. Bevor er eine Gegenbewegung machen konnte, hatte ich ihn von der Couch gerollt.

Das machte ihn wach.

»Was soll das?«

»Würdest du mich zu David Howell begleiten?«

»Warum, zum Teufel?«

»Schließlich ist er ein gefährlicher Gangster. Nimm an, ich hätte Angst vor ihm und wünschte mir deinen Schutz.«

»Quatsch!« knurrte er und traf Anstalten, sich aufzuraffen.

Er schnaubte zornig durch die Nase, dann grinste er, stand auf und sagte:

»Na gut, mein Kleiner. Halt dich nur an meiner Seite. Ich werde dich vor Howell behüten.«

***

Howell bewohnte eine kleine Villa auf dem Screeton-Boulevard in Brooklyn. Er hatte sich große Mühe gegeben, die Villa im englischen Landhausstil einzurichten, und er empfing uns in einem echten Chippendale-Zimmer.

Der unenglischste Einrichtungsgegenstand in dem Zimmer war Stan Dorewsky, der unbeweglich am Fenster stand und von uns keine Notiz nahm.

Howell begann die Unterredung wie ein Lord, der über das letzte Pferderennen plaudert.

»Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind. Wie ich höre, ist Charly Lickstead in der vergangenen Nacht von seinen Leuten umgebracht worden. Der Mörder war Marc Tyst.«

Er erwartete, daß ich Überraschung zeigte, aber ich antwortete:

»Ich weiß es. Ich war dabei, als er umgebracht wurde. Leider konnte ich es nicht verhindern, weil Lickstead in seine Leute immer noch mehr Vertrauen setzte als in den FBI.«

»Dann könnten Sie als Zeuge gegen Tyst vor Gericht auftreten?«

»Selbstverständlich. Er weiß, daß er seiner Verurteilung nicht entgehen kann.«

Howell legte die Hände mit den Fingerspitzen gegeneinander.

»Ich wurde von Marc Tyst angerufen. Er sagte mir, daß er Lickstead aus dem Wege geräumt hätte, aber er verschwieg, daß er Sie als Zeuge fürchten muß, Mr. G-man. Er sagte nur, daß er sich in vorübergehenden Schwierigkeiten befände, und er verlangte von mir Hilfe.«

»Hilfe in welcher Form?«

Howell suchte nach den passenden Worten, bevor er antwortete:

»Geld und bestimmte… hm… Ausrüstungsgegenstände.«

Er lächelte ein sparsames Lächeln. »Marc Tyst scheint mich für einen Waffenhändler zu halten. Er wünschte zwei Maschinenpistolen mit der entsprechenden Munition, und er fragte mich, ob ich auch Handgranaten besorgen könnte.«

»Ich bin überzeugt, daß Sie ihm das Spielzeug besorgen könnten, wenn Sie wollten, aber Sie haben abgelehnt, nicht wahr? Niemand drückt dem eigenen Totengräber den Spaten in die Hand.«

»Ich habe nicht abgelehnt«, antwortete der Gang-Chef. »Ich hielt es für richtiger, Tyst im unklaren zu lassen. Genauer gesagt — ich ließ ihn sogar in dem Glauben, ich hätte Angst vor ihm.«

»Er hat gedroht?«

»Für den Fall, daß ich nicht auf seine Wünsche einginge, versprach er mir das gleiche Schicksal wie Radoc und Lickstead.«

»Was wollen Sie unternehmen, um den Chefs Ihrer Konkurrenz-Gangs nicht nachgeschickt zu werden?«

»Ich könnte mich natürlich selbst schützen, aber in diesem Falle halte ich es für richtig, mit dem FBI zusammenzuarbeiten, trotz aller Differenzen, die zwischen Ihnen und mir bestehen. Als guter Staatsbürger möchte ich Ihnen helfen, zwei gefährliche Mörder zu fassen.«

Ich lachte auf, und ich denke, es war ein verdammt bitteres Lachen.

»Vielen Dank, Mr. Howell. Ihre Rechnung geht glatt auf Radoc und Lickstead sind tot, und wenn wir Ihnen nun noch Rey French und Marc Tyst aus dem Wege räumen, dann haben Sie freie Bahn. Dann steht Ihnen der Weg zum alleinigen Boß der New Yorker Unterwelt offen.«

Er blickte mich fast gelangweilt an. »Soll das heißen, daß Sie mir nicht helfen wollen, zwei Mörder zu fassen?«

»Natürlich werden wir ihnen helfen«, fauchte ich wütend. »Uns bleibt keine andere Wahl. Es ist unsere Pflicht, alles zu unternehmen, um zwei Mörder zu fangen, auch wenn wir damit einem dritten Ganoven erst recht in den Sattel helfen.«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich entschließen könnten, höflicher mit mir zu reden«, lispelte er, und sein hochnäsiges Gesäusel reizte mich so, daß ich es in meiner Faust zucken fühlte.

»Haben Sie schon einen Plan?« knurrte ich.

»Der Plan ist sehr einfach.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf den unbeweglichen Dorewsky. »Stan wird einen Koffer, der angeblich die gewünschten Gegenstände und eine Dollarsumme enthält, zu einem Treffpunkt tragen. Diesen Treffpunkt werde ich mit Tyst bei seinem nächsten Anruf vereinbaren.«

Er blickte auf die vornehmschlichte Armbanduhr an seinem Handgelenk. »Tyst wollte gegen zwei Uhr wieder anrufen. Ich werde ihm sagen, ich könnte die Sachen erst heute abend beschaffen. Auf diese Weise gewinnen Sie genügend Zeit für Ihre Vorbereitungen.«

Ich blickte zu Dorewsky hinüber. Der Ausdruck seines verbeulten Gesichts veränderte sich nicht. Ich war nicht sicher, ob er die Bedeutung der Worte seines Chefs überhaupt erfaßt hatte. Stans Gehirn arbeitete mächtig langsam, und zeitweise schien es jegliche Tätigkeit eingestellt zu haben.

»An welchen Treffpunkt dachten Sie?« fragte ich Howell.

»Ich fürchte, die Wahl müssen wir Tyst überlassen. Sicherlich würde es seinen Verdacht erregen, wenn ich von mir aus einen bestimmten Platz vorschlüge. Ich denke, dem FBI bereitet es keine Schwierigkeiten, jede Stelle New Yorks so abzuriegeln, daß Tyst und French aus der Falle nicht mehr entwischen können.«

»Selbstverständlich. Aber was wird aus Dorewsky?«

David Howell zog die dünnen Augenbrauen hoch.

»Was meinen Sie? Was soll aus ihm werden?«

Bevor ich antworten konnte, knurrte Dorewsky mit einer Stimme, die so -rauh und holpernd war wie das Rumpeln eines Karren, der über schlechtes Pflaster gezogen wird:

»Laß mich aus der Sache ’raus, Dave!«

Howell wandte den Kopf.

***

»Was sagst du, Stan?«

Dorewsky hatte die verschränkten Arme gelöst. Sie baumelten an seinen Schultern wie die überlangen Arme eines Gorillas.

»Ich will mit der ganzen Geschichte nichts zu schaffen haben«, grunzte er. »Schlepp deinen Koffer selbst!«

Howell zog die Oberlippe von den Zähnen.

»Bist du übergeschnappt, mein Junge?« fragte er leise, aber mit einer Stimme, die so schneidend war wie ein Rasiermesser. »Du wirst dorthin gehen, wohin ich dir zu gehen befehle.« Dorewsky tat einen Schritt' auf den Gang-Chef zu. Ihm fiel es schwer, Worte zu artikulieren. Nur die Hälfte seiner Sätze war verständlich.

»Ich bin doch nicht lebensmüde… begehe nicht Selbstmord. Ich… den Koffer. Dann die Bullen. Marc und Rey knallen mich auf der Stelle nieder.« Howell war an die merkwürdige Sprechweise seines Gorillas gewöhnt. Er verstand, was er meinte.

»Mach dir keine Sorgen, Stan. Die G-men werden für deinen Schutz sorgen.«

Dorewsky starrte Phil und mich aus seinen trüben Augen an.

»Die…«, stieß er hervor. »Die benutzen… Gelegenheit. Knallen mich gleich mit ab.«

David Howell schoß aus seinem Sessel hoch. Plötzlich waren die künstlich anerzogenen, steifen Bewegungen eines englischen Lords vergessen. Mit wenigen, schleichenden, pantherartigen Sätzen stand er vor Dorewsky, und eigentlich begriff ich in dieser Sekunde zum erstenmal, daß David Howell, dessen vornehmes Gehabe auf uns immer etwas lächerlich wirkte, als Gangster nicht weniger gefährlich war als alle anderen.

»Muß ich dir mal wieder klarmachen, wer hier die Befehle erteilt?«

Dorewsky zog den viereckigen Schädel zwischen die Schultern.

»Arbeite nicht für Bullen«, knurrte er.

Howell hob die Hand. Ein halbes Dutzend Ohrfeigen klatschten in das Gesicht des anderen.

Stan Dorewsky prallte einen Schritt zurück. Auf seiner Wange zeigte sich eine blutige Schramme von Howells Siegelring. Sein breiter Mund stand offen, und sein Atem ging keuchend. In den sonst so trüben Augen flackerte ein böses Licht. Unwillkürlich stemmte ich die Hände auf die Sessellehnen, um aufspringen zu können, falls es notwendig werden sollte.

Es wurde nicht notwendig. Howell legte die Hände in die Hüften.

»Hast du kapiert?« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür. »Und jetzt ’raus!«

Noch fünf Sekunden lang stierte Dorewsky seinen Chef an, dann senkte er den Kopf, drehte sich auf dem Absatz um und schlurfte mit seinem plattfüßigen Bärengang zur Tür. Howell sah ihm nach und lächelte.

Gelassen nahm er wieder in seinem Sessel Platz.

»Bitte, entschuldigen Sie die Szene«, säuselte er vornehm.

»Radoc und Lickstead sind von ihren eigenen Henkern erschossen worden. Mir scheint, Howell, dir könnte eines Tages das gleiche Schicksal blühen.«

Er schnippte mit den Fingern.

»Sie reden Unsinn, G-man. Stan ist nur ein Knecht, dem von Zeit zu Zeit gezeigt werden muß, daß er einfach nicht genug Verstand besitzt, um über irgend etwas eine eigene Meinung zu haben. Radoc und Lickstead machten den Fehler, ihre Leute zu üppig werden zu lassen.«

»Immerhin besitzt Stan offensichtlich genug Verstand, um zu erkennen, daß er von Tyst und French zusammengeschossen wird, wenn sie erkennen, daß er sie in eine Falle gelockt hat.«

»Ich hoffe, Sie können das verhindern«, antwortete Howell in einer oberflächlichen Art, die deutlich zeigte, daß es ihm ziemlich gleichgültig war, ob wir es verhindern konnten oder nicht.

Wieder blickte er auf seine Armbanduhr, die mehr gekostet haben mochte, als Phil und ich zusammen in einem Monat verdienen.

»Noch zwanzig Minuten bis zu Tysts Anruf, falls er pünktlich ist«, stellte er fest. »Wollen Sie warten? Sie können das Gespräch mithören. Ich habe einen Apparat mit einem zweiten Hörer. Sie sehen, ich spiele mit offenen Karten.«

»Wir warten.«

Der Anruf kam erst eine Viertelstunde nach zwei Uhr.

Howell hob den Hörer ab, meldete sich und machte mir ein Zeichen, den zweiten Hörer zu nehmen.

Ich vernahm Tysts metallische Stimme:

»… dir überlegt, Dave?«

Howell spielte seine Rolle nicht schlecht.

»Was machst du, wenn ich ablehne?«

»Ich habe es dir gesagt, Dave! Wir blasen die Jagd auf dich an.«

Howell lachte dünn. »Ich kann mich an die Polizei wenden, Marc. Sie müßten meine Überwachung übernehmen, und ihr könntet euch mit den Cops und G-men herumschlagen. Nicht sehr angenehm für euch, wie?«

Tyst war um eine Antwort nicht verlegen.

»Nicht sehr angenehm für dich, Dave, bei jedem Schritt über Cops zu stolpern. Wie willst du deine Geschäfte in Gang halten, wenn die Bullen um dich herumschwirren wie Motten ums Licht?«

Ich grinste Howell an. Er schluckte und wechselte rasch das Thema.

»Okay, wenn ich euch mit dem versorge, was ihr braucht… was geschieht dann?«

»Das geht dich zwar nichts an, aber es ist wichtig für uns, mit einem bestimmten Mann aufzuräumen. Für diesen Burschen ist eine einfache Pistole zuwenig. Wir brauchen durchschlagenderes Handwerkszeug, und wir brauchen Geld, um die Vorbereitungen in Ruhe treffen zu können.«

Jetzt grinste Howell mich seinerseits an, denn er wußte so gut wie ich, welchen Mann Marc Tyst meinte.

»Okay«, sagte er. »Ich beliefere euch.«

»Zwei Kugelspritzen, mindestens vier Magazine und fünftausend Dollar. Wie steht es mit den Handgranaten?«

»Zweitausend Dollar«, handelte der Gang-Chef. »Handgranaten kann ich nicht besorgen.«

»Meinetwegen! Die Kugelspritzen werden genügen. Wann kann ich das Zeuge haben?«

»Heute abend.«

»In Ordnung. Wie willst du es uns übergeben?«

»Dorewsky bringt es euch.«

»Möchtest du nicht selbst kommen?« Tyst lachte laut. »Na ja, ich bin auch mit Stan zufrieden. Gib ihn mir. Ich werde ihm selbst auseinandersetzen, wohin er kommen soll.«

David Howell fuhr unruhig mit der Hand über sein Haar.

»Sag’s mir. Ich werde es ihm eintrichtern. Stan kapiert schwer.«

»Ich kann es ihm auch eintrichtern. Ich will ihn selbst sprechen.«

Howell sah mich fragend an. Ich nickte, und er sagte:

»Einen Augenblick, Marc. Ich muß ihn erst holen.«

Er legte den Hörer hin, ging zur Tür, öffnete sie und rief:

»Stan!«

Einige Sekunden später kam Dorewsky in den Raum geschlurft. Noch an der Tür packte ihn Howell an den Jackenaufschlägen, zog ihn zu sich heran und zischte:

»Tyst ist am Apparat. Ich dreh dir den Hals um, wenn du einen falschen Laut von dir gibst.«

Er stieß ihn auf den Tisch zu, auf dem das Telefon stand. Ich hielt immer noch den zweiten Hörer am Ohr.

Dorewsky stolperte über einen Sessel, griff ungeschickt nach dem Hörer und knurrte ein »Ja« in die Muschel. »Bist du das, Stan?« fragte Tyst. Wieder brummte Dorewsky: »Ja.«

»Dave will uns einen Koffer schicken, den du überbringen sollst. Du fährst mit der Sub bis Turnpike-Union, gehst zu Fuß bis zum Parkplatz 12. Du sorgst dafür, daß du ab heute abend acht Uhr auf dem Parkplatz 12 wartest. Es kann sein, daß du lange warten mußt, aber es ist auch möglich, daß wir schon dort sind. Hast du kapiert, Stan?«

»Ja.«

»Also… mit der Sub bis Turnpike-Union, dann zu Fuß durch den Alley-Park bis zum Parkplatz 12. Klar?«

»Ja.«

Tyst senkte die Stimme.

»Sollte dein Boß falschspielen, Stan, dann wird er es teuer bezahlen, aber als erster kommst du an die Reihe. Du würdest Parkplatz 12 nicht mehr lebend verlassen. Ist dir das klar?«

Dorewsky brummte sein monotones »Ja .«

»Spielt dein Boß falsch?«

Ich hielt den Atem an. Howells Gorilla drehte mir langsam den Kopf zu. Eine Sekunde lang kreuzten sich unsere Blicke. Dann sagte er:

»Nein… glaub’ nicht!«

»Okay, ich wünsche es ihm nicht, aber besonders nicht dir. Bis heute abend, Stan!«

Ich hörte das Knacken, als er auflegte. Dorewsky hielt den Hörer noch in der Hand. Erst nach einer halben Minute legte er ihn mit einer trägen Bewegung in die Gabel.

Howell packte ihn an der Schulter. »Wo sollst du ihn treffen?«

»Parkplatz 12 im Alley-Park«, antwortete ich. »Er verlangte, daß er mit der Sub kommt und an der Turnpike-Union-Station aussteigt.«

»Was unternehmt ihr?«

»Laß das unsere Sorge sein. Du hast nichts weiter zu tun, als Dorewsky rechtzeitig mit einem Koffer in der Hand loszuschicken.«

Howell rechnete. »Acht Uhr im Park? Dann muß er eine gute Stunde früher starten.«

»Ja, ungefähr. Sorg dafür, daß er keine Waffe mitnimmt. Sie würde ihm gegen French und Tyst doch nichts nützen.«

Phil und ich verließen das Haus, wir stiegen in den Jaguar und fuhren in Richtung Hauptquartier.

»Ziemlich schwierige Sache«, meinte Phil unterwegs.

»Verteufelt schwierig. Tyst schrieb ihm den Anmarschweg vor. Dorewsky muß an der Turnpike-Union-Station aussteigen. Ich wette, daß sie ihn schon dort beobachten werden.«

»Wir könnten die Station absperren.«

»Dabei liefen wir Gefahr, daß Tyst und French davon Wind bekämen. Außerdem können wir nicht ganz sicher sein, daß sie Stan unmittelbar an der Station erwarten. Er muß, wenn er zum Parkplatz 12 gelangen will, einen ganz bestimmten Weg einschlagen. Sie können ihn auch an irgendeiner Stelle des Weges erwarten. Wenn wir sichergehen wollen, müssen wir den Absperrungsgürtel weiter ziehen. Ich schlage vor, daß wir den Alley-Park in Richtung Manhattan etwa auf der Höhe der Bradcock-Avenue absperren. Außerdem postieren wir genügend Streifenwagen auf dem Harding-Expressway und längs des Cross-Islands-Boulevard.«

Phil pfiff durch die Zähne.

»Dazu müssen wir ’ne Menge Leute und Wagen aufbringen.«

»Das können wir in Kauf nehmen. Der Aufwand lohnt bei so gefährlichen Burschen. Mich quält eine andere Sorge. Tyst drohte Dorewsky, falls die Sache sich als faul herausstellt, und ich zweifle nicht daran, daß er seine Drohung in die Tat umsetzen wird. Ich weiß nicht, wie ich Dorewsky davor schützen kann. Aber bevor wir die Aktion starten, müssen wir eine absolute Sicherheit für ihn einbauen.«

Phil rieb sich das Kinn.

Ich fuhr fort: »Ich möchte vermeiden, daß Dorewsky den beiden allein begegnet.«

»Fahr zum Parkplatz 12, setz dich hin und warte, bis es acht Uhr wird.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das genügt nicht. Wer kann sagen, ob Tyst und French den Parkplatz nicht vor acht Uhr inspizieren läßt? Wenn sie mich dort sitzen sähen, würden sie versuchen, ’ne Kugel anzubringen und sich dann aus dem Staube machen. Dann könnten sie auf die Spezialwaffen Howells verzichten. — Nein, ich muß Howells Gorilla von dem Augenblick an begleiten, in dem er das Haus verläßt. Ich werde mit ihm in der Sub sein.«

»Dann sehen sie dich erst recht.«

»Wahrscheinlich, aber ich hoffe, daß ich sie im gleichen Augenblick sehe. Wie ich Tyst und French kenne, werden sie in derselben Sekunde einen Tanz entfesseln. Tyst läßt sich die Gelegenheit nicht entgehen, es mir zu besorgen. Und da Dorewsky kein Schießeisen bei sich trägt, werden sich French und Tyst auf mich konzentrieren.«

Ich bugsierte den Jaguar auf seinen üblichen Parkplatz. Wir stiegen aus und gingen hinauf in unser Büro, um die Falle zu bauen und Mr. High zu informieren.

***

Es ist nicht nötig. Ihnen zu erzählen, wie diese Falle aussah, um so weniger als sie niemals benutzt wurde. Wir brachten eine Menge Leute in Bewegung, holten uns Unterstützung von der City-Polizei und vom Funkstreifendienst.

Um fünf Uhr am Nachmittag fuhr Phil in einem getarnten Streifenwagen mit Funksprecheinrichtung zum Alley-Park hinaus, um das Kommando dort zu übernehmen. Ich hingegen pfiff mir ein gewöhnliches Taxi herbei und ließ mich zum Screeton-Boulevard nach Brooklyn fahren.

Ich sagte Ihnen schon, daß Howell eine kleine Villa im Stil eines englischen Landhauses bewohnte. Ein Vorgarten trennte das Haus vom Bürgersteig. Zwanzig Minuten vor sechs Uhr stieg ich aus dem Taxi, entlohnte den Fahrer und ging auf den Hauseingang zu.

Ich läutete, wartete, läutete wieder. Niemand öffnete, und das kam mir seltsam vor.

Noch einmal bearbeitete ich den Klingelknopf… wieder ohne Erfolg.

Kurz entschlossen ging ich um das Haus herum. An die Rückfront war eine Terrasse angebaut. Ich schwang mich über die Brüstung und konnte durch die großen Fenstertüren in den Wohnraum blicken. Ein zweites, gewöhnliches Fenster gehörte zum Schlafzimmer, und dieses Fenster war nur angelehnt. Ich drückte es auf und sprang in das Zimmer.

Von dort aus führte eine Tür zur Diele. Als ich sie öffnete, sah ich Stan Dorewsky. Er stand mitten in der Diele, wandte mir den Rücken zu und schien wie hypnotisiert auf die Eingangstür zu starren.

Ich rief ihn an. »Heh, Stan!«

Schneller, als ich es seinem plumpen Körper zugetraut hätte, schwang er herum. Er hielt einen schweren Colt in der Faust.

Wahrscheinlich war ich nie weniger darauf gefaßt gewesen, mit ’ner Kugel empfangen zu werden, als in diesem Augenblick. Nur der Instinkt rettete mich und außerdem die Tatsache, daß ich die Schlafzimmertür nicht völlig geöffnet hatte.

Ich ließ mich nach rechts in den Schutz der Wand fallen, als Stan den Finger krümmte.

Der schwere Colt dröhnte wie eine Haubitze. Die Kugel durchschlug das dünne Holz der Schlafzimmertür, aber Dorewsky feuerte mechanisch noch dreimal. Dann, als ich gerade mich auf den Knien aufgerichtet hatte, flog die Tür von einem Fußtritt auf.

Stan stand im Rahmen, das häßliche Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, die nichts Menschliches mehr an sich hatte. Ich hatte die Hand am Griff der 38er, aber ich brachte sie nicht mehr aus dem Halfter. Dorewsky warf sich wie ein Tier auf mich und schlug mit dem Colt zu.

Sein Ansprung riß mich aus der knienden Haltung um. Ich gab dem Stoß nach und rollte mich nach rechts. Eine Armlänge neben meinem Kopf krachte der Coltlauf auf den Boden.

Dorewsky schnellte vor und landete mit dem ganzen Gewicht seines Körpers auf mir.

Er holte zum zweiten Schlag aus, der dieses Mal unfehlbar meinen Kopf getroffen hätte, wenn ich ihn nicht mit den hochgerissenen und verschränkten Armen abgefangen hätte.

Sein Handgelenk knallte gegen meine Unterarme. Bevor er zum dritten Hieb ausholen konnte, hatte ich sein Handgelenk mit einem Doppelgriff erwischt und bog den Arm zur Seite.

Er spürte, daß ich ihm auf diese Weise das Gelenk brechen konnte, und er versuchte, mich auszuknocken. Er schmetterte mir die linke Faust ins Gesicht, und ich konnte nichts dagegen tun. Sterne sprühten vor meinen Augen, aber ich ließ seinen rechten Arm nicht los. Er stieß einen Schmerzenslaut aus, und während ei mit der linken Faust zum zweitenmal zuschlug, mußten sich die Finger seiner rechten Hand doch öffnen, und der Colt entglitt seinem Griff.

Blitzschnell stemmte ich ihm die Fäuste unters Kinn und drückte seinen Schädel in den Nacken. Zwar schlug er noch einmal zu, aber es gelang mir, den Kopf zur Seite zu drehen, und er zerschlug sich die Knöchel seiner Hand auf dem Boden.

Ich drückte ihn von mir weg. Er fühlte, daß er die Partie auf diese Weise nicht mehr gewinnen konnte. Plötzlich gab er nach, rollte sich ab und brachte sich mit einem halben Salto auf die Füße Ich kam in der gleichen Sekunde hoch wie er. Er wollte sich auf den Colt stürzen. Ich war schneller, ein Fußtritt beförderte die Waffe in die Weite des Zimmers. Gleichzeitig krachte mein erster Brocken, von oben nach unten geschlagen, an sein Kinn.

Es war, als hätte ich gegen einen Holzklotz geschlagen. Dorewsky nahm von dem Hieb keine Notiz. Er konterte trocken, und ich mußte einen Schritt zurückweichen. Er fiel mich an und schlug wie ein Verrückter auf mich ein.

Ich spürte die Wucht, die hinter seinen Schlägen lag, aber ich wollte ihn austoben lassen, schlug nur wenig zurück und sorgte dafür, daß ich keinen ernsthaften Brocken einfing.

Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß Schläge, die Vorbeigehen, mehr Kraft kosten als Treffer.

Nach knapp zwei Minuten begann Dorewsky zu keuchen. In seinem stumpfen Gesicht zeigte sich ein Ausdruck von Verzweiflung. Er sammelte seine Kräfte in einem geradezu tobsüchtigen Angriff und bemühte sich, mich an der Wand festzunageln.

Ich ließ mich zurückdrängen, und genau in dem Augenblick, in dem er glaubte, mich abschießen zu können, schlug ich den ersten harten Konter.

Ich habe nicht mit vielen Leuten gekämpft, die mehr einstecken konnten als Stan Dorewsky. Er verdaute ein halbes Dutzend krachender Haken und Uppercuts. Er torkelte unter der Wucht der Hiebe, aber er schlug zurück, wild und immer unkontrollierter, aber immer noch voller Kraft.

Ich traf ein dutzendmal seine Rippen, und das nahm ihm die Luft. Er versuchte einen gemeinen Fußtritt zu landen. Ich wich aus, traf ihn in dem Augenblick voll, in dem er auf einem Bein stand, und dieser Schlag brachte ihn zum erstenmal von den Füßen.

Zwar sprang er sofort wieder auf. Ich erwischte ihn zum zweitenmal, bevor er festen Stand gefunden hatte. Er fiel mit dem Rücken gegen den Kleiderschrank und drückte eine Spiegeltür ein.

Ich nagelte ihn fest. Zwanzig Sekunden später brachte er die Arme nicht mehr hoch. Ich trat einen halben Schritt zurück.

»Gib auf, Stan!« sagte ich.

Er stand mit vorgeschobenem Kopf und starrte mich aus Augen an, die zuzuschwellen begannen. Ich war sicher, daß er mich nur noch als Umriß sehen konnte.

Er stemmte die Fäuste so schwerfällig hoch, als wöge jede hundert Pfund. Er stieß sich vom Schrank ab und wankte auf mich zu.

Ich nahm den Kopf vor seinem kraftlosen Schwinger zurück und schlug den letzten Haken dieses Kampfes.

Dorewsky wurde um seine eigene Ache gedreht. Er stolperte nach vorn und fiel der Länge nach hin, mit dem Gesicht auf das Bett. Die Matratzen krachten unter seinem Gewicht.

Ich wischte mir ein wenig Blut von der aufgeplatzten Unterlippe, durchquerte das Zimmer und hob den Colt auf.

Ich ließ die Trommel aufschnappen. Alle acht Kugeln waren verfeuert worden, aber auf mich hatte der Gangster nur vier Kugeln verschossen.

Dorewsky rührte sich nicht. Ich verließ das Schlafzimmer, durchquerte die Diele und betrat den Arbeitsraum, in dem ich heute mittag mit David Howell gesprochen hatte.

Howell lag vor seinem Chippendale-Schreibtisch auf dem Rücken, und er hatte vier Kugeln in der Brust, die in dem Coltmagazin noch fehlten.

Ich bückte mich und berührte sein Gesicht. Ich spürte noch einen Hauch von Wärme. Er konnte noch nicht lange tot sein. Stan Dorewsky mußte ihn wenige Minuten vorher, bevor ich an der Tür läutete, erschossen haben.

***

Ich ging in das Schlafzimmer zurück, packte den Gorilla, drehte ihn herum und zog ihn hoch.

Sein Kopf fiel haltlos nach vorn. Ich schüttelte ihn, bis in seine verglasten Augen eine Spur von Bewußtsein aufglomm.

»Warum hast du Howell erschossen?« schrie ich ihn an. »Wer hat dir das befohlen?«

Er gab nur ein Grunzen von sich. Ich stellte ihn auf die Füße, mußte ihn aber festhalten, sonst wäre er zusammengesackt.

»Ich will wissen, wer dir befohlen hat, deinen Boß niederzuschießen?«

»Niemand..« lallte er. »Ich… selbst. Angst… wollte nicht gehen. Schlug mich wieder.«

Ich bugsierte ihn in den Arbeitsraum.

Zehn Schritte von dem toten Howell entfernt stand ein Sessel. Ich zwang Dorewsky, sich hinzusetzen. Der Sessel stand so, daß er es nicht vermeiden konnte, den Toten anzusehen.

»Hast du mit Tyst gesprochen?« fragte ich. »Hat Tyst dir befohlen, Howell zu erledigen?«

Er schüttelte den schweren Schädel. Schwerfällig stieß er einen sogar vollständigen Satz hervor:

»Er wollte mich in den Tod schicken. French und Tyst hätten mich erschossen. Da hab’ ich es ihm besorgt!«

Bevor ich die nächste Frage stellen konnte, schrillte das Telefon. Zehn Sekunden lang zögerte ich, abzunehmen. Dann griff ich doch nach dem Hörer.

Tysts Metallstimme schlug an mein Ohr.

»Bist du das, Howell?«

»Ja«, sagte ich rasch, aber ich glaube nicht, daß es mir gelang, Howells Tonfall zu treffen.

Trotzdem schöpfte Tyst noch keinen Verdacht.

»Ist alles in Ordnung?«

Wieder beschränkte ich mich auf ein »Ja«.

»Gib mir Dorewsky! Ich muß ihm noch ein paar Verhaltungsmaßregeln einpauken.«

Ich warf einen verzweifelten Blick auf den Gangster. Er schien nicht in dem Zustand, ihn mit Tyst sprechen zu lassen. Aber mir blieb keine Wahl, wenn ich keinen Verdacht erregen wollte.

»Augenblick!« brummte ich in den Apparat und hielt die Hand vor die Muschel.

»Sprich mit ihm!« zischte ich Dorewsky ins Ohr. »Kein Wort über das, was hier geschehen ist. Vorwärts!«

Ich mußte ihn aus dem Sessel hochziehen, wie ich ihn vom Bett gezerrt hatte. Er wankte zum Apparat. Dann stockte er, denn quer vor seinen Füßen lag Howells Leiche, und wenn er den Hörer ergreifen wollte, mußte er einen Schritt über sie hinweg machen.

»Go on!« flüsterte ich.

Er wankte. Plötzlich warf er beide Arme hoch und schrie:

»Nein.« Er drehte sich um, wollte sich losreißen. Ich drückte blitzschnell seinen Arm hoch, und er brach nach vorn in die Knie, nur einen halben Schritt von Howells Körper entfernt.

»Nein!« brüllte er noch einmal und schnellte nach der Seite weg, so heftig, daß er mich mitzerrte. Ich mußte zuschlagen, um ihn zur Ruhe zu bringen.

»Hallo! Hallo!« hörte ich Tysts Stimme aus dem Telefonhörer dringen. Ich sprang zum Tisch und nahm ihn auf.

»Was ist los?« schrie Licksteads Henker.

Ich holte tief Luft, um meinen Atem zur Ruhe zu zwingen.

»Nichts von Bedeutung«, sagte ich und, verdammt, es gelang mir nicht, Howells Tonfall auch nur annähernd zu treffen. Ich bin schließlich kein Schauspieler oder Stimmenimitator.

»Stan hat zuviel Whisky getrunken. Er hat…«

Tyst lachte gellend auf.

»Schon gut, G-man!« schrie er. »Deine Stimme kenne ich. Dave hat also doch auf die Polizei gesetzt. Sag’ ihm, daß ihn das mehr als sein Vermögen kosten wird. Es kostet seinen Kopf. Und dich, G-man, erwische ich auch ohne Howells Hilfe an einem schönen Tag, an dem du es bestimmt nicht erwartest.«

Eine Sekunde später war die Leitung tot.

Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte die FBI-Nummer.

»Cotton«, sagte ich. »Versucht Phil zu erreichen und sagt ihm, die Sache am Alley-Park wäre geplatzt. Schickt Wilcox und die Mordgruppe zum Screeton-Boulevard, David Howells Haus.«

***

Eine Stunde später trüg Stan Dorewsky Handschellen an den Gelenken und wurde von zwei Beamten bewacht.

Wilcox und seine Leute machten die übliche Tatbestandsaufnahme, die nun einmal in jedem Mordfall notwendig ist, auch wenn der Täter feststeht und sich in den Händen der Polizei befindet.

Der Arzt, der zur Gruppe gehörte, hatte Dorewsky flüchtig untersucht und ihm eine Spritze gegeben.

Danach kam er zu Phil und mir.

»Ich glaube nicht, daß dieser Mann voll zurechnungsfähig ist«, sagte er. »Zumindest scheint er sich in einem Zustand hochgradiger Erregung zu befinden. Ich hielt es für richtig, ihm ein Beruhigungsmittel zu geben. Hatte er ein Motiv für sein Verbrechen?«

»In erster Linie, denke ich, handelte er aus Angst. Darüber hinaus nehme ich an, daß er seinen Chef seit langem haßte. Es kam zu einem Ausbruch, und er schoß ihn nieder. Wahrscheinlich wollte er nach der Tat fliehen, aber ich kam wenige Minuten später. Ihm blieb keine andere Wahl, als sich den Weg freizuschießen.«

»Also ähnliche Motive, wie sie French zur Erschießung James Radocs trieben«, stellte Phil fest. »Auch French hatte Angst, und wahrscheinlich haßte auch er seinen Boß.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Meiner Meinung nach bestehen zwischen beiden Verbrechen Unterschiede. Erstens ist French nicht so geistig beschränkt wie Dorewsky, und zweitens versuchte er, den Befehl seines Chefs noch auszuführen, nachdem Radoc längst tot war. Warum er das tat, werden wir erfahren, wenn wir ihn gefaßt haben.«

Zusammen mit Wilcox sichteten wir die Papiere in Howells Schreibtisch und den Aktenschränken, und in diesem Falle hatten wir endlich einmal Erfolg. Wir fanden nahezu lückenlose Aufstellungen, Abrechnungen, Namensverzeichnisse, die die ganze Organisation der Howell-Gang offenbarten. Jn James Radocs Büro hatten wir nichts gefunden, und bei Charley Lickstead waren alle Unterlagen ein Raub der Flammen geworden, aber der Mord an David Howell gab uns die Möglichkeit, wenigstens eine der drei großen Gang-Organisationen New Yorks von Grund auf zu zerschlagen.

Das ganze Material wurde ins Hauptquartier transportiert. Bis in die frühen Morgenstunden hinein saßen wir in unserem Büro, sichteten, forderten Haftbefehle an, schickten Beamte los, um bestimmte Mitglieder der Howell-Gang zu verhaften. Noch vor .Mitternacht konnten wir die ersten Verhöre durchführen. Wir arbeiteten, bis der Morgen graute.

Irgendwann zwischen fünf und sechs Uhr morgens warf ich den Bleistift hin.

»Schluß«, sagte ich, »ich bin kein Übermensch, und es gibt nichts, was ich nötiger brauche als ein paar Stunden Schlaf.«

»Ich auch«, echote Phil.

Die Zerschlagung der Howell-Gang hielt uns eine volle Woche lang in Atem. Fast jedes Verhör lieferte neue Namen von Männern und Frauen, die in irgendeiner Form an David Howells Unternehmen mitgearbeitet hatten. Nicht jede Verhaftung lief reibungslos ab. Zweimal kam es zu schweren Feuergefechten.

Während dieser Woche waren Phil und ich bis in die Nacht hinein unterwegs oder arbeiteten im Hauptquartier. Die Fahndung nach Rey French und Marc Tyst lief auf Hochtouren. Insgesamt fünfmal wurden wir von den City-Cops alarmiert, die glaubten, einen von beiden gefaßt zu haben, aber in jedem Fall stellte es sich heraus, daß sie Männer erwischt hatten, die French oder Tyst mehr oder weniger ähnlich sahen.

Ich war während dieser Woche nicht besonders vorsichtig, aber es geschah nichts. Niemand lauerte mir auf. Kein Schuß fiel aus dem Hinterhalt.

Genau eine Woche nach dem Tag, an dem David Howell erschossen worden war, wurde ich von Laureen Hadar angerufen.

Der Anruf erreichte mich kurz nach vier Uhr nachmittags.

»Wann kann ich Sie sprechen, Mr. Cotton?« fragte Laureen, und in ihrer Stimme hörte ich Nervosität mitschwingen.

»Nötigenfalls sofort. Sie können ins Hauptquartier kommen.«

»Hören Sie, Mr. Cotton! Ich rufe von einem Drugstore ganz in der Nähe an. Wollen wir uns nicht hier treffen?« Sie nannte die Adresse.

»Einverstanden. Bitte, warten Sie zwanzig Minuten.«

Phil war noch unterwegs, um bestimmte Nachforschungen im Zusammenhang mit der Sprengung der Howell-Gang durchzuführen. Auf meinem Schreibtisch lag eine 35er Starfire-Pistole, die einem Freund von mir gehörte. Er hatte sie mir zur Begutachtung einen Tag überlassen, und ich wollte sie ihm heute noch zurückbringen. Ich steckte sie ein, verließ das Hauptquartier und fuhr mit dem Jaguar zu dem Drugstore, den Laureen Hadar mir genannt hatte.

Sie saß hinter einer Tasse Schokolade. Als sie mich erblickte, erhellte sich ihr Gesicht auf eine Weise, daß ich fast geschmeichelt sein konnte.

»Ich bon froh, Sie zu sehen, Mr. Cotton«, sagte sie. »Ich las in den Zeitungen, daß auch David Howell ermordet wurde. War Rey French auch an diesem Mord beteiligt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, nicht direkt. Howell wurde von seinem eigenen Mann, von Stan Dorewsky, getötet.«

Sie riß die blauen Augen auf.

»Er auch?«

»Ja, er auch! Es scheint geradezu eine Epidemie unter den Gangstern ausgebrochen zu sein. Die Henker töten ihre Bosse.«

»Und das alles hat mit Frenchs Verbrechen seinen Anfang genommen?«

»Haben Sie mich herbestellt, um mit mir darüber zu reden?«

Ihre Augen begannen feucht zu schimmern.

»Ich fürchte, ich muß Ihnen Schlimmeres sagen«, sagte sie und setzte nach einer kleinen Pause hinzu:

»Ich bin heute Rey French begegnet.«

»Wann? Wo?«

»An der Jamaica-Terminal-Station. Ich kam mit einem Bus aus Suffolk und wollte nach Manhattan, um mit dem Anwalt zu sprechen, der für mich vom Untersuchungsgericht mein Eigentum loszueisen versucht. Ich überquerte die Straße und ging die Treppe zur Station hinunter. Es war sehr viel Betrieb. Ich begegnete French auf der Treppe. Er kam von unten.«

Sie konnte nicht weitersprechen.

»Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht geirrt haben?«

»Nein, wir starrten uns direkt in die Augen. An der Jamaica-Terminal-Station sind die Zugangstreppen zu den Bahnsteigen von den Ausgangstreppen durch ein Maschengitter getrennt. Ohne das Gitter hätte mich French berühren können, so nahe kamen wir aneinander vorbei.«

»Was geschah dann?«

»Ich glaube, ich blieb im ersten Augenblick wie erstarrt stehen, Mr. Cotton. Dann machte French eine heftige Bewegung. Ich schrie leise auf. So schnell ich konnte, lief ich die Treppe hinunter. Ich sah mich einmal um, und ich sah, daß French sich gegen die Menge der Leute, die dem Ausgang zustrebten, ebenfalls die Treppe wieder hinunterkämpfte. Ich wurde nahezu verrückt vor Angst bei dem Gedanken, er könnte mich auf dem Bahnsteig abfassen.«

»Die Pendeltüren am Fuß einer Ausgangstreppe lassen sich nur in einer Richtung öffnen.«

»Ich weiß es, Mr. Cotton, aber ich dachte nicht daran.« Sie lächelte gequält. »Ich war vor Angst kopfscheu wie ein aufgescheuchtes Huhn. Ich rannte auf dem Bahnsteig nach links, weg von der Treppe, und ich weiß nicht, welche Verrücktheiten ich begangen hätte, wenn nicht ein Zug eingelaufen wäre. Ich stürzte mich in die Sub. Die Sekunden, bis die Türen sich schlossen, schienen mir endlos. Noch als der Zug sich in Bewegung setzte, fürchtete ich, French könnte es gelungen sein, aufzuspringen. Ich beruhigte mich erst, als ich im Büro meines Anwaltes saß.«

»Warum haben Sie mich nicht sofort angerufen?«

»Als ich mich beruhigt hatte, sagte ich mir, es sei Unsinn, mich vor French zu fürchten. Ich war ihm ja nicht in Suffolk begegnet. Er konnte nicht wissen, woher ich kam, und es ist gegen jede Wahrscheinlichkeit, daß er mir zum zweitenmal begegnet.«

- »Es war schon gegen jede Wahrscheinlichkeit, daß er Ihnen überhaupt begegnete«, brummte ich.

Sie bewegte die Schulter.

»Sie haben recht, Mr. Cotton, aber gegen einen Zufall kann man nichts unternehmen.«

»Gegen diesen Zufall hätten Sie etwas unternehmen können. Sie hätten sich an den nächsten Polizisten wenden sollen.«

»Aber es war kein Polizeibeamter auf dem Bahnsteig, und als ich wieder zu Vernunft gekommen war und klar denken konnte, da war es doch viel zu spät.«

»Warum unterrichten Sie mich jetzt von der Begegnung?«

»Weil ich wieder Angst bekam«, antwortete sie mit entwaffnender Offenheit. »Ich wollte nach Suffolk zurückfahren. Ich hatte mir eine Strecke ausgesucht, bei der ich die Jamaica-Terminal-Station vermeiden konnte, obwohl die Fahrt dadurch umständlicher wurde, aber als ich das Ticket schon in der Hand hielt, wurde ich von einem Angstanfall geschüttelt.«

Sie öffnete die Hand und zeigte mir ein Subway-Ticket.

»Ich weiß, daß ich mich lächerlich benehme«, sagte sie und lachte nervös auf, »aber ich kam gegen meine eigene Angst nicht auf. Ich ging in diesen Drugstore und dachte, ich könnte mich beruhigen. Es gelang mir nicht. Fast gegen meinen Willen ging ich zum Telefon und rief Sie an.«

»Wollen Sie, daß ich Sie nach Hause bringe?«

»Es ist nicht notwendig, daß Sie selbst mich begleiten. Es genügt, wenn Sie es irgendeinem Polizisten befehlen.«

Ich mußte lachen.

»Ich kann nicht einfach einem Polizisten irgend etwas befehlen. Ich kann die City-Polizei nur um Unterstützung bitten. Es ist einfacher, ich fahre selbst.«

»Sie ahnen nicht, wie dankbar ich Ihnen bin.« Sie griff nach ihrer Handtasche. »Ich habe schon bezahlt, Mr. Cotton.«

»In Ordnung! Gehen wir!«

Als wir im Jaguar saßen, schien sie plötzlich guter Laune zu sein.

»Ihr Wagen ist wirklich sehr chic, Mr. Cotton. Nicht einmal James besaß einen vergleichbaren Schlitten. Er schaukelte immer in dicken, protzigen Cadillacs durch die Gegend, richtige Wagen für alte Männer.«

Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Wenn Sie nichts Besseres zu tun haben, Mr. Cotton, dann fahren Sie langsam. Ich möchte die Fahrt genießen.«

Sie machte es sich bequem, und sie verstand unter Bequemlichkeit offensichtlich, so nahe an mich heranzurücken wie möglich.

Als wir durch Queens fuhren, stellte sie gelassen fest:

»Ich fürchte, ich habe auf der falschen Seite gestanden. Ich hätte mich nie von einem Gangster wie James einfangen lassen sollen. Es wäre viel besser gewesen, ich hätte mir von Anfang an einen Polizisten geangelt.«

Sie warf mir einen Seitenblick zu, und wenn ein Blick so etwas sein kann wie ein Angelhaken, dann war es einer.

Na ja, ich biß nicht sofort an. Das beleidigte Laureen, aber nur vorübergehend. Sie rückte ein wenig von mir ab, aber als wir durch Jamaica fuhren, sprach sie davon, daß sie am nächsten Wochenende zum Schwimmen fahren möchte.

»In lhrem Jaguar, G-man«, sagte sie.

»Ich kann es Ihnen nicht versprechen. Ich kann nicht Voraussagen, was am nächsten Wochenende los sein wird.«

»Sie müssen mich beschützen«, erklärte sie und zog einen Schmollmund wie ein Mädchen, das unbedingt ein Stück Schokolade ertrotzen will.

»Sie können einen Polizisten anfordern.«

»Ich will nicht irgendeinen Polizisten. Ich fühle mich nur bei Ihnen sicher.«

Sie steuerte so unverblümt auf ihr Ziel los, daß allmählich in mir die Vorstellung keimte, sie wäre ein Torpedo und ich das Schiff, das es zu torpedieren galt.

Glauben Sie nicht, ich wäre unempfindlich gegen weibliche Torpedos. Ich fürchte, ich begann geschmeichelt zu grinsen.

Das Apartment, das Laureen Hadar gemietet hatte, lag in einem modernen Hochhaus, unmittelbar an einer der Hauptstraßen von Suffolk.

Ich stoppte den Jaguar auf einem Parkplatz, der zum Hause gehörte.

Laureen wandte sich mir zu.

»Wenn Sie kein Holzklotz sind, Mr. Cotton«, sagte sie energisch, »dann kommen Sie auf einen Drink mit mir hinauf. Sie können Whisky haben, aber auch Tee oder Kaffee, falls sie für harte Drinks in Ihrer Dienstzeit nichts übrig haben, und für den Fall, daß Sie Hunger haben, werde ich Ihnen ein Steak braten. Lehnen Sie ab?«

»Natürlich nicht«, antwortete ich.

Wir stiegen aus. Ich sah mich sorgfältig um, bevor ich den Jaguar verließ, aber ich konnte nichts Verdächtiges erblicken. Es war sechs Uhr, und die Straße wimmelte von Autos und Menschen.

Wir nahmen den Aufzug zum 4. Stock, gingen den Flur entlang, und Laureen Hadar schickte sich an, die Tür zum Apartment 28 aufzuschließen.

Ich ließ sie Vorgehen. Ich kannte das Apartment, denn ich hatte es mit ihr zusammen besichtigt. Von einer kleinen Diele führte eine Tür in den Wohnraum, der gleichzeitig auch als Schlafzimmer diente. Links führte eine Tür ins Badezimmer. Ich öffnete sie und blickte in den Raum.

Laureen sah es.

»Hallo, G-man!« rief sie. »Denken Sie an eine Falle?«

»Nur berufliche Vorsicht«, antwortete ich. Sie sah mich zornig an.

Mit einem Ruck stieß sie die Tür zum Wohnzimmer auf.

»Achtung! G-man!« rief sie. »Hier sind die Gangster!«

Unwillkürlich zuckte meine Hand zum Jackenausschnitt hoch. Sie sah es und lachte schallend.

»Sie sind schreckhaft, G-man!«

An ihr vorbei schob ich mich in das recht große Wohnzimmer. Die Vorhänge vor den Fenstern waren vorgezogen. Der Raum war dadurch in ein Halbdunkel getaucht.

Laureen Hadar schaltete das Licht ein.

»Bitte sehr!« sagte sie spöttisch. »Damit Sie sich davon überzeugen können, daß kein böser Gangster auf Sie lauert.«

Eine Schiebetür trennte die kleine Küche vom Wohnraum. Ich öffnete sie.

Auch in der Küche befand sich niemand.

Dann nahm ich den Hut ab und warf ihn auf einen Sessel.

»Sie haben mir etwas zu trinken versprochen, Miß Hadar!«

Sie stand noch an der Tür und sah mich nachdenklich an.

»Verdächtigen Sie mich eigentlich?« fragte sie langsam.

Ich hob beide Hände.

»Nein… oder sagen wir besser: kaum.«

»Warum nehmen Sie dann an, in meiner Wohnung könnte Ihnen etwas geschehen?«

»Ich habe die Erfahrung gemacht, daß einem überall etwas geschehen kann. Wie steht’s mit dem Drink?«

»Sie sind ein komischer Bursche, Mr. G-man.« Sie lachte Wieder. »Bedienen Sie sich selbst! Der Stoff steht in dem Schrank dort drüben. Ich werde Wasser für den Kaffee aufsetzen.«

Sie ging in die Küche, während ich in dem Schrank eine angebrochene Flasche Scotch und zwei Gläser fand. Geschirr gehörte nicht mit zur Apartmenteinrichtung, und Laureen Hadar mußte augenblicklich genau rechnen und hatte sparsam eingekauft.

Ich trug die Gläser und die Flasche zum Tisch, goß ein und rief:

»Bringen Sie Eis mit, falls Sie etwas haben.«

»Geht in Ordnung«, antwortete sie. »Einen Augenblick noch.«

Ich entschloß mich, den Scotch zu probieren und nahm einen Schluck. Als ich das Glas absetzte, nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung an der Schiebetür zur Küche wahr und drehte den Kopf.

Laureen Hadar stand dort, ohne die geringste Spur eines Lächelns im Gesicht, aber mit einer kleinen, bösartig aussehenden Pistole in der Hand.

»Machen Sie keine unbedachte Bewegung, Mr. Cotton!« sagte sie ruhig. »Ihre Erfahrungen stimmen. Es kann einem überall etwas geschehen. Wenn Sie sich rühren, wird es Ihnen hier geschehen.«

***

Langsam stellte ich das Glas auf den Tisch.

»Halten Sie die Hände von Ihrem Körper!« befahl sie.

Ich spreizte die Arme hoch.

»So gut?« fragte ich ironisch.

»Sie irren sich, falls Sie annehmen, ich könnte mit dem Ding in meiner Hand nicht umgehen.«

»Haben Sie bei Radoc gelernt?«

Sie gab einen Zischlaut von sich wie eine Schlange.

»Ich habe es an Radoc gelernt. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Soll das heißen, daß Sie ihn erschossen haben?«

Ihre blauen Augen glühten in einem bösen Feuer. By Jove, sie sah nicht mehr unschuldig und harmlos aus. »Öffnen Sie den Knopf Ihrer Jacke, aber mit der linken Hand.«

Ich gehorchte.

»Ziehen Sie die Jacke aus, benutzen Sie nur die linke Hand. Denken Sie daran, daß ich auf jeden Fall schießen werde, wenn Sie meinen Befehlen nicht gehorchen.«

Ich pellte mich aus der Jacke.

»Ziehen Sie jetzt mit der linken Hand Ihre Kanone aus dem Halfter. Fassen Sie nur den Griff an und lassen Sie sie sofort fallen.«

»Hat Ihnen das auch der alte Radoc beigebracht?« fragte ich, ergriff die 38er mit den Fingerspitzen und ließ sie fallen.

»Stoßen Sie die Kanone mit dem Fuß zu mir hinüber!«

Ich tat auch das. Sie bückte sich, um sie aufzuheben, und dabei beging sie den ersten Fehler, denn sie sah mich für eine Sekunde lang nicht an. Ich verpaßte die Chance, aber ich wußte von diesem Augenblick an, daß ich sie überrumpeln konnte.

Sie legte die 38er außer meiner Reichweite auf einen Tisch.

»Das hat mir Rey French beigebracht«, sagte sie. »Von ihm habe ich gelernt, wie man sich einen Mann vom Leibe hält.«

»Ich dachte, Sie hätten ihn ziemlich nahe an sich herangelassen.«

Sie lachte, aber es war ein ordinäres, gemeines Lachen.

»Nun, er war ziemlich verschossen in mich, und er sah immer noch besser aus als James mit seinem Krötengesicht, und er dachte, ich wäre auch verliebt in ihn.«'

Ich zeigte auf die Whiskyflasche. »Kann ich noch einen Schluck nehmen?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, goß ich mir einen tüchtigen Drink ein, nahm das Glas in die Hand und betrachtete nachdenklich den Whisky.

»Da Sie offenbar häßliche Absichten mit mir haben, Laureen, können Sie mir vorher noch eine Frage beantworten. Wer hat nun eigentlich James Radoc erschossen? Sie oder French, oder Sie beide gemeinsam?«

»Ich habe es ihm besorgt«, antwortete sie triumphierend. »Sie können mir glauben, G-man, ich habe lange auf die Chance gewartet. Ich habe gewartet, bis ich über alle Einzelheiten seiner Organisation Bescheid wußte, und dann habe ich noch einmal sechs Monate zugegeben, bis ich ihn überreden konnte, alle wichtigen Papiere aus seinem Büro wegzuschaffen. Die Organisation durfte nicht platzen, wenn James endlich beseitigt wurde. Sie sollte nur einen neuen Chef bekommen — mich!«

Ich gurgelte den Whisky hinunter. »Ganz schöner Ehrgeiz für knappe hundert Pfund Lebendgewicht. Sie haben also Radoc erschossen, aber wie haben Sie es angestellt, daß French mit derselben’ 42er Pistole auf mich losging?«

»Sehr einfach! James rüstete seine Leute für ein Verbrechen immer mit einer anderen Waffe aus, die er zurückforderte, sobald der Fall erledigt war. Mit der 42er hatte Fench in Radocs Auftrag die Mulattin gekillt. Er hatte die Pistole an James zurückgegeben, und ich wußte, wo Radoc sie verwahrte. Als Sie das Büro verlassen hatten, gab James seinem Henker den Auftrag, Sie zu erledigen. So weit stimmt die Geschichte, die ich Ihnen erzählte. Allerdings weigerte sich Rey nicht, den Auftrag zu übernehmen, und es gab auch keinen Krach zwischen den Männern. French verließ das Zimmer, und ich holte die 42er.«

Sie lachte. »James selbst gab mir den Befehl, sie zu holen. Er sagte: Darling, sei nett, hol die Kanone und bring sie hinunter in den Mercury. Leg sie ins Handschuhfach. Er hatte keine Geheimnisse vor mir.«

Ihre Augen schienen eine andere Färbung angenommen zu haben. Die Pupillen standen so weit offen, daß ihre Augen nahezu schwarz zu sein schienen.

»Ich holte die Pistole«, sagte sie. »Ich hielt sie in der Hand und richtete sie auf James, und James sagte: Darling, spiel nicht damit herum. Ich antwortete: Ich spiele nicht, James, ich mache Ernst. Und dann gab ich es ihm.«

Ich trank das Glas leer.

»Ich hätte nie gedacht, daß in einer so harmlos aussehenden Verpackung ein so übles Biest hausen könnte«, sagte ich.

Ihre Augen schienen Flammen zu spucken.

»Halten Sie die Luft an, G-man!« schrie sie.

Ich grinste sie an, und das verwirrte sie offensichtlich.

»Sauber zurechtgelegt«, sagte ich ungerührt. »Sie erschießen Radoc, legen die 42er in das Handschuhfach. Schlau wie Sie sind, haben Sie sicherlich nicht vergessen, nachzuladen. French schaukelt, ohne zu ahnen, daß sein Boß inzwischen tot ist, los, nimmt die Pistole und knallt mir eine Ladung Kugeln um die Ohren. Der FBI stellt die Übereinstimmung fest, und damit ist French nahezu als Mörder Radocs überführt, so daß der elektrische Stuhl für ihn schon angeheizt werden kann. Ihre phantasievolle Aussage hätte das übrige getan. Wo steckt nun der Fehler? Was hat Sie gezwungen, selbst das Schießeisen in die Hand zu nehmen und ihre Rolle zu enthüllen?«

»Die Tatsache, daß Rey es nicht schaffte, Sie umzubringen«, zischte sie wütend. »Hätte er Sie getötet, dann wäre der Fall erledigt gewesen. Selbst, wenn er euch lebendig in die Hände gefallen wäre, er hätte immer wieder beteuern können, Radoc nicht erschossen zu haben. Niemand hätte ihm geglaubt. Es hätte natürlich nichts ausgemacht, denn er hat ja andere Morde begangen. Von Justizirrtum also keine Spur. Ich jedenfalls wäre ihn los gewesen. Leider schoß er vorbei. Wegen eines Mordversuches wird niemand zum Tode verurteilt. Rey würde sich also, wenn er gefaßt wurde, mit Händen und Füßen dagegen sträuben, sich den Mord an Radoc anhängen zu lassen. Von diesem Augenblick an bestand die Gefahr, daß der FBI eines Tages doch auf den Gedanken kommen könnte, in mir die Mörderin James Radocs zu sehen.«

Sie schob sich langsam nach links, wo ihre Tasche auf einer Anrichte stand. Sie öffnete sie mit einer Hand, fischte eine Zigarette heraus, schob sie zwischen die Lippen und hantierte mit einem Feuerzeug.

»Ich denke, Sie rauchen nicht?«

»Fast nie, das sagte ich Ihnen doch. Ich rauche nur, wenn ich besonders guter Laune oder besonders erregt bin.«

»Was sind Sie jetzt? Guter Laune oder erregt?«

»Beides!« Sie stieß ein zischendes Lachen aus.

»Als Sie French in seinem Versteck aufsuchten, rauchten Sie auch. Die Lippenstiftspur an der Kippe stammt von Ihnen?«

»Natürlich! Da French vorbeigeschossen hatte, blieb mir keine andere Wahl. Ich mußte ihn aufsuchen. Ich wußte, wo er sich verstecken würde, und ich ging hin.«

»Haben Sie ihm gestanden, daß Sie Radoc erschossen?«

»Genau das tat ich.«

»Erstaunlich, daß Sie noch leben.«

»Ich sagte Ihnen doch, daß Rey völlig in mich verschossen ist. Ich spielte ihm Theater vor, erzählte ihm, daß James mich gequält hätte, daß ich in völliger Verwirrung gehandelt hätte, und daß er mir helfen müsse.«

»Er hat das geglaubt.«

Sie zog die Lippen von den Zähnen zu einem teuflisch hämischen Grinsen zusammen.

»Auch ein Henker hat ’ne Stelle, an der er zu erweichen ist. French zerschmolz schließlich beinahe vor Mitleid und zum Schluß war er fast glücklich, als ich ihm versprach, ich würde mit ihm zusammen in den Süden fliehen, sobald ich einiges von Radocs Vermögen in Sicherheit gebracht hätte. So lange müßte er sich ruhig halten und den FBI im Glauben lassen, er habe Radoc umgebracht.«

»Sehr raffiniert! Aber das erklärt immer noch nicht, warum Sie selbst eine Pistole in die Hand nahmen und auf mich losgehen.«

Sie spuckte die Zigarette aus.

»Ach, verdammt, daran ist Tyst schuld. Tyst suchte Rey auf und zerstörte alles, was ich gerade zurechtgebogen hatte. Er bewog Rey, ihm zu helfen, Lickstead und Sie zu erledigen, und als Sie zum zweiten Male davonkamen, da lag Tyst French ständig in den Ohren, Sie müßten unbedingt beseitigt werden, und ich sollte den Lockvogel abgeben. Ich wehrte mich, aber Tyst schaffte es schließlich, Rey umzustimmen. Für ihn ist es lebenswichtig, daß Sie beseitigt werden. Sie sind der einzige Zeuge seines Mordes an Lickstead, und er kann nicht Boß der Lickstead-Gang werden, solange Sie leben.«

»Sie haben also French und Tyst in der letzten Woche öfter gesehen?«

»Jede Nacht, G-man. Damals, als ich mit French anbandelte, mietete ich eine Blockhütte in Rockaway-Beach. In dieser Blockhütte haben die beiden bis heute gehaust. Sie werden die Hütte noch kennenlernen.«

»Wollen Sie mich hinbringen?«

»Allein? Nein, das wäre zu gefährlich. Den Transport werden French und Tyst übernehmen.«

»Die Gentlemen sind also in der Nähe?«, »Genau eine Straßenbreite entfernt. Tyst ist ein heller Junge. Er hat diese Falle für Sie ausgeknobelt, und er hat genug Sicherungen eingebaut, falls etwas schiefläuft. Auf der anderer! Seite der Straße steht ein Apartment-Haus wie dieses hier. Ein Apartment, dem meinen gegenüber, steht leer. Ich mietete es und sagte, in einigen Tagen würde ich einziehen. Am Fenster dieses Apartments stehen jetzt Rey und Tyst und warten darauf, daß ich die Vorhänge zurückziehe. Dann werden sie Sie sehen, G-man, mit erhobenen Händen, und das ist für beide das Zeichen, herüberzukommen.«

»Warum haben Sie die Vorhänge nicht gleich offen gelassen? Die Jungens hätten dann das ganze Schauspiel genießen können.«

»Zu riskant, G-man! Ich wußte ja nicht, ob Sie ohne weiteres die Hände hochnehmen würden. Es konnte ja auch sein, daß ich Sie hier abknallen mußte. Es gibt noch mehr Fenster in dem Haus. Ich konnte keinen Zuschauer gebrauchen.«

Ich begann mir Sorgen zu machen.

Solange ich der Meinung gewesen war, ich hätte es mit Laureen allein zu tun, war ich überzeugt gewesen, immer noch mit ihr fertig werden zu können, aber wenn Tyst und French in dieser Bude auftauchten und ich stand immer noch vor der Pistole dieser Lady mit dem Engelsgesicht und der Seele eines Satans, dann schmolzen meine Chancen zu einem Nichts zusammen.

Andererseits… nun ja, in meinem Gehirn keimte eine Idee, die zwar nicht risikolos war, aber die Möglichkeit bot, nicht nur mit Laureen Hadar, sondern auch mit Marc Tyst und Rey French Schluß zu machen.

»Werden Ihre Freunde nicht ungeduldig, wenn Sie sie zu lange warten lassen?«

»Keine Sorge, G-man! Wir haben Zeit genug. Tyst wollte, daß ich Sie betrunken mache. Er hat zwei Stunden dafür einkalkuliert. Aber ich glaube, es ist ziemlich schwierig, Ihnen mit Alkohol den Verstand zu rauben. Ich halte das für Zeitverschwendung.«

»Schade«, sagte ich. »Dieser Scotch ist nicht schlecht, und wenn ich mehr davon getrunken hätte, würde ich meinen Kummer über ihr miserables Benehmen leichter verschmerzen.«

Sie preßte die Lippen zusammen. »Machen wir Schluß!« stieß sie zwischen den Zähnen hervor. »Stellen Sie sich vor das Fenster! Nehmen Sie die Arme halb hoch!«

»Augenblick noch!« sagte ich gelassen. »Wenn Sie nichts dagegen haben, will ich mir vorher noch einige Fingerhüte voll einverleiben.«

Ich griff zur Flasche und ließ das Glas bis zur Hälfte voligluckern. Dann stellte ich die Flasche hin, nahm das Glas in die linke Hand, setzte es an die Lippen und fragte:

»Wohin soll ich mich stellen?«

»Dort!« Sie zeigte auf die Stelle.

Das Glas noch an den Lippen und scheinbar trinkend, ging ich auf die Stelle zu. Sie hatte während der ganzen Zeit dafür gesorgt, daß zwischen uns genügend Abstand lag, aber auf dem Weg zum Fenster kam ich ihr näher, und sie wich nicht zurück.

Ich schleuderte das Glas mit einer blitzschnellen Bewegung aus dem Handgelenk und sprang.

***

Rey French hatte ihr nicht genug beigebracht. Obwohl ihr Finger am Drücker lag, schaffte sie es nicht einmal, ihn zu krümmen. Von einem gezielten Schuß ganz zu schweigen.

Das Glas flog eine Handbreit an ihrem Kopf vorbei, aber fast der ganze Inhalt klatschte ihr ins Gesicht. Nur einen Sekundenbruchteil später riß mein Ansprung sie um, und jetzt erst schrie sie auf.

Ich schlug auf ihr Handgelenk und riß die Pistole aus den Fingern. Bevor sie überhaupt begriffen hatte, hielt ich das Schießeisen in den Fingern.

Sie nahm keine Notiz davon. Sie schlug die linke Hand vors Gesicht und kreischte:

»Meine Augen! Ich werde blind!«

Eine Ladung Whisky in den Augen brennt wie die Hölle, aber es ist nicht wirklich gefährlich. Ich packte das Girl und schob es ins Badezimmer.

Ich zwang sie, den Kopf über das Waschbecken zu beugen und drehte den Kran auf.

»Öffnen Sie die Augen!« befahl ich und spritzte ihr mit der hohlen Hand Wasser ins Gesicht.

Sie wimmerte, aber sie hielt still, weil das Wasser das Brennen linderte.

Nach zehn Minuten ließ ich sie los, nahm ein Handtuch und hielt es ihr hin.

»Trocknen Sie sich ab!«

Sie gehorchte mechanisch. Als sie das Handtuch sinken ließ, sah ich, daß ihr Gesicht erloschen und so starr wie aus Stein gemeißelt war.

»Bringen Sie Ihr Haar in Ordnung!«

»Warum?« fragte sie tonlos.

»Tun Sie, was ich Ihnen sage.«

Sie griff nach einem Kamm und fuhr damit durch ihr Haar. Als sie ihn sinken ließ, fragte sie:

»Warum verhaften Sie mich nicht?«

»Das kommt noch«, knurrte ich. »Vorläufig werden Sie erst einmal die Rolle zu Ende spielen, die Sie sich selbst ausgesucht haben.«

Ich faßte ihren Arm und zog sie ins Wohnzimmer. Als wir an der Wohnungstür vorbeikam, schloß ich sie auf und lehnte sie an.

»Ich nehme an, das ist so mit Ihren Freunden vereinbart.«

Im Wohnzimmer nahm ich meine 38er von der Anrichte, schüttelte die Patronen aus dem Magazin, steckte sie in die Hosentasche und legte die Kanone auf denselben Platz zurück. Dann ließ ich das Magazin von Laureens Waffe aus dem Griff gleiten und entfernte ebenfalls alle Kugeln. Ich schob das Magazin in den Griff zurück.

»Nehmen Sie!« rief ich und warf dem Mädchen die Waffe zu. Sie fing sie nicht auf. Das Schießeisen polterte auf den Boden. Ich hob es auf und drückte es ihr in die Finger.

»Sie sollen es nehmen!« fauchte ich. »Sie haben sich doch gerühmt, Sie könnten prächtig damit umgehen.«

Ein Telefon stand auf dem runden Couchtisch. Ich nahm ab und wählte die Nummer des FBI.

»Ist Phil noch im Hauptquartier?«

»Kam vor einer halben Stunde zurück!«

Sie verbanden mich mit unserem Büro, und Phil meldete sich.

»Paß auf!« sagte ich. »Ich bin in Suffolk, in der Wohnung Laureen Hadars.« Ich nannte ihm die Adresse und die Apartment-Nummer. »Wie lange brauchst du, um herauszukommen?«

»Mit Rotlicht und Sirene eine knappe Stunde«

»Okay! Es ist jetzt zehn Minuten vor sieben Uhr. Sieh zu, daß du pünktlich um acht Uhr nicht mehr weiter als eine halbe Meile von diesem Haus entfernt bist, aber auch nicht näher dran. Genau zehn Minuten nach acht stürmt ihr Laureen Hadars Apartment.«

»Wen werde ich bei diesem Sturmangriff finden?«

»Laureen Hadar, Rey French, Marc Tyst und mich.«

Ich hörte, daß Phil unartikulierte Laute von sich gab. Schließlich stieß er hervor:

»Hast du dir das genau überlegt, Jerry?«

»Genau«, antwortete ich. »Es ist die beste Methode, um die Henker zu fassen. Laß uns die Uhren vergleichen.«

»Acht vor sieben.«

»Stimmt. Bis zehn nach acht, Phil!«

»Hals- und Beinbruch«, antwortete er.

Ich legte auf. Laureen Hadar starrte mich an.

»Sie sind verrückt, G-man«, flüsterte sie.

»O nein. Sie selbst haben gesagt, daß Tyst ein ausgekochter Junge ist. Ich bin sicher, er hat auch an einen Fluchtweg für den Fall gedacht, daß es Ihnen nicht gelingt, mich zu überrumpeln. Außerdem weiß ich nicht, ob und wieviel Leute wir gefährden, wenn wir versuchen, ihn in dem Apartment-Haus gegenüber auszuheben. Wenn er und French sich im entscheidenden Augenblick in diesem Zimmer befinden, werden wir keinen Außenstehenden gefährden. Setzen Sie sich hin, Laureen Hadar. Ruhen Sie sich bis zum großen Augenblick aus! Genau um acht Uhr werde ich mich vor das Fenster stellen, die Arme hochnehmen, und Sie werden die Vorhänge zurückziehen wie Sie es mit French und Tyst vereinbart haben.«

***

Ich hatte mir alles reiflich überlegt. Das Risiko war nicht so groß, wie es im ersten Augenblick scheinen mag. Die Henker würden nicht auf den Gedanken kommen, daß irgend etwas nicht in Ordnung sein könnte. Sie würden die Pistole in Laureen Hadars Hand und meinen 38er auf der Anrichte sehen, und ich war absolut sicher, daß sie weder nachsehen würden, ob die Kanonen geladen seien, noch ob ich andere Waffen bei mir trüge. Jeder Gangster weiß, daß ein G-man einen 38er Smith and Wesson bei sich trägt, und tatsächlich war es reiner Zufall, daß ich die private Pistole meines Feundes in der Hosentasche mit herumschleppte.

Vielleicht würden French und Tyst ihre Pistolen in den Händen halten, wenn sie hereinkamen, aber ich glaubte, daß sie sie wieder einstecken würden, wenn sie sahen, daß Laureen Hadars kleines Schießeisen bisher ausgereicht hatte, mich im Schach zu halten.

Das Girl war der einzige unsichere Faktor in der Rechnung. Sie wußte, daß ihre Pistole ungeladen und daß Phil und die anderen G-men genau um zehn Minuten nach acht Uhr hier sein würden. Sie konnte die Ganster warnen.

Trotzdem glaubte ich fest, daß sie es nicht wagen würde. Sie liebte Rey French nicht, und sie haßte Marc Tyst. Ihre Pläne waren geplatzt, und es entsprach ihrem Charakter, daß sie nichts unternehmen würde, um andere vor dem Schicksal zu bewahren, das ihr selbst unausweichlich,drohte.

Ich entfernte die Spuren des vergossenen Whiskys, zerdrückte die Kissen auf der Couch, daß es so aussehen sollte, als hätten wir uns ein wenig darauf herumgelümmelt.

Trotzdem blieb noch eine halbe Stunde, die wir untätig warten mußten. Ich gebe zu, ich rauchte in diesen dreißig Minuten ’ne Menge Zigaretten.

Laureen saß in einem Sessel, die Pistole in den Händen, und starrte ausdruckslos vor sich hin.

Drei Minuten vor acht Uhr stand ich auf.

»Stellen Sie sich an den Vorhang!« befahl ich.

Sie gehorchte. Schleppenden Schrittes ging sie zum Vorhang.

Ich stellte mich vor das Fenster und nahm die Hände bis zur Schulter hoch.

»Ziehen Sie jetzt den Vorhang auf!«

Sie ergriff die Schnur und zog daran. Die beiden Vorhanghälften glitten auseinander. Draußen dunkelte es, und im erleuchteten Quadrat des Fensters mußte ich für die Beobachter im gegenüberliegenden Haus gut zu sehen sein.

Mir schoß der Gedanke durch den Kopf: Wenn Tyst auch Laureen Hadar getäuscht hat und mich von drüben mit einem guten Gewehr erledigt, dann läuft die Sache doch noch schief!

»Ziehen Sie den Vorhang wieder vor!«

Sie folgte dem Befehl.

»Spielen Sie Ihre Rolle gut«, sagte ich. »Wenn French und Tyst merken, daß hier etwas faul ist, dann werden sie mich nicht erst in die Blockhütte nach Rockaway-Beach transportieren, sondern dann kommt es hier zur großen Knallerei, und wie ich Marc Tyst kenne, gilt seine erste Kugel Ihnen. Denken Sie daran!«

Ich blickte auf die Armbanduhr. Es war genau zwei Minuten nach acht Uhr.

Vier Minuten nach acht Uhr betraten die Henker das Apartment. Sie kamen leise und lautlos. Sie standen einfach plötzlich im Zimmer, und beide hielten Pistolen in den Händen.

***

Rey Frenchs Gesicht war in diesen knapp zwei Wochen seit Radocs Tod magerer geworden. Seine braunen Augen standen noch weiter vor. Sein Mund war eine schmale Kerbe.

Marc Tysts Anzug hatte die Bügelfalte verlören. Die Manschetten seines Hemdes zeigten schwarze Schmutzstreifen, aber sein Gesicht war immer noch glatt, sauber und auf den ersten Blick scheinbar harmlos. In gewisser Weise ähnelte er in dieser Beziehung Laureen Hadar. Beide hätten Geschwister sein können.

Einen Augenblick starrten sie mich schweigend an. Dann ging French zu dem Girl und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Tyst öffnete den Mund.

»Hallo, großer G-man!« sagte er. »Ich sehe, du hast dich von der Kleinen ’reinlegen lassen.«

Er wechselte, immer noch seine Pistole in der Hand, hinüber zur Anrichte und nahm meine 38er in die Linke.

»Sogar deine Kanone hat sie dir abgenommen. Wirklich tüchtig!«

Er versenkte seine eigene Pistole in die Halfter, nahm meinen 38er in die rechte Hand.

»Macht mir einen Höllenspaß, es dir mit deinem eigenen Schießeisen zu besorgen. Ich hoffe, du verträgst FBI-Kugeln besser als die aus einer Gangsterpistole.«

Plötzlich schrie er mich an:

»Warum sagst du nichts?«

»Gibt nichts mehr zu reden, Tyst«, antwortete ich.

»Genau das meine ich auch.« Ein breites Grinsen verzerrte sein Gesicht. »Wieviel Zeit willst du noch haben? Eine Minute? Zwei Minuten?«

French öffnete den Mund.

»Er wird nicht hier abgeknallt«, sagte er.

Tyst trat drei Schritte zurück.

»Warum ihn lange herumschleifen?«

»Es war vereinbart, daß wir ihn nach Rockaway bringen, daß wir seinen Wagen wegschaffen. Auf Laureen darf kein Verdacht fallen!«

Tyst zischte einen Fluch.

»Der Henker mag wissen, welchen Narren du an dem Girl gefressen hast«, fauchte er French an. »Sie bringt dich in die größte Patsche deines Lebens, beschuldigt dich vor der Polizei eines Mordes, und du hast nur eine Sorge, daß sie in Schwierigkeiten geraten könnte. Handle endlich vernünftig und verpaß ihr die kleine Anzahl Kugeln, die ich dem G-man verkaufen werde.«

Laureen Hadar, die bisher unbeweglich gestanden hatte, warf den Kopf herum.

»Nein…« sagte sie.

»Wenn du es nicht übers Herz bringst, will ich es gern für dich übernehmen«, setzte er zynisch hinzu.

»Wenn du Laureen anrührst, knalle ich dich über den Haufen«, knurrte French grollend, und seine Hand mit der Pistole hob sich langsam.

In Tysts Gesicht zuckte es. Fünf Sekunden lang schien es, als würde er es darauf ankommen lassen. Dann lachte er plötzlich auf:

»Also gut! Lassen wir das Goldkind ungeschoren! Transportieren wir den G-man ab!« Er winkte mit meinem 38er.

»Zieh deine Jacke an, mein Junge, damit du ordentlich aussiehst und wir nicht von einem Cop wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses angehalten werden.«

Die Jacke lag noch auf derselben Stelle des Bodens, auf der ich sie auf Laureen Hadars Befehl hatte fallen lassen.

Ich bückte mich, um sie aufzuheben. Niemand hatte etwas dagegen, daß ich in dieser Bewegung die Arme sinken ließ. Ich warf einen schnellen Blick auf die Armbanduhr. Acht Minuten nach acht Uhr.

Tyst hielt den leeren 38er in den Fingern, aber French hielt noch gegen meine Erwartung seine Kanone. Aber dennoch mußte ich jetzt handeln.

Ich griff nicht nach der Jacke, sondern nach Phils privater Pistole. Ich kann, wenn es sein muß, eine Pistole blitzschnell aus der Tasche ins Freie zaubern, und als ich aus der gebückten Haltung hochschnellte, war die Waffe in meiner Hand, entsichert, und der Zeigefinger lag am Drücker.

»Waffe weg, French!« schrie ich Radocs Henker an.

Zwei, drei Sekunden lang waren sie vor Überraschung zu jeder Reaktion unfähig. Dann zerplatzte Frenchs Gesicht zu einer verzerrten Fratze der Wut. Bevor er den Finger durchziehen konnte, schoß ich ihm die Pistole aus der Hand, ohne ihn zu treffen. Ich hatte im letzten Augenblick abgedrückt, denn French hatte sich herumgeworfen und die Mündung seiner Pistole auf Laureen gerichtet. Mein Schuß stoppte ihn mitten in der Bewegung.

Als die Waffe Frenchs zu Boden fiel, hatte Marc Tyst meinen Revolver schon abgedrückt. Mit metallischem Klicken schlug der Hahn leer auf. Tyst zog drei-, viermal durch, als könne er einfach nicht kapieren, daß ihn die Waffe im entscheidenden Augenblick im Stich ließ.

Dann begriff er. Mit einem Aufbrüllen schleuderte er den Revolver nach mir. Ich bückte mich.

Über meinen Kopf hinweg krachte der 38er ins Fenster, Glas klirrte. (Später fanden wir meinen Smith and Wesson auf dem Fußboden. Er hatte zwar die Glasscheibe zerschlagen, sich aber im Vorhang verfangen.)

Tysts Hand verschwand in seiner Jacke, aber ich stand schon vor ihm. Meine linke Faust krachte an sein Kinn. Sein Kopf flog in den Nacken, er torkelte zwei Schritte zurück und fiel der Länge nach hin.

Bevor sich French, der sich jetzt erst von seiner Überraschung erholt hatte, auf mich stürzen konnte, krachte die Wohnungstür unter dem Anprall kräftiger Männerkörper aus den Angeln.

Phil stürzte als erster ins Zimmer, die Waffe in der Hand, und hinter ihm stürmten vier G-men herein, zwei von ihnen mit schußbereiten Maschinenpistolen im Anschlag.

Phil stoppte, sah mich an, grinste. Sein Blick fiel auf Rey French, der seinen sinnlosen Angriff eingesehen hatte.

Phil sah auf den reglosen Marc Tyst, schob den 38er in den Halfter und meinte:

»Hör zu, Jerry, warum hast du uns hergelotst, wenn du den Fall allein erledigen konntest? Ich habe nichts gegen Überstunden, aber unnötige Überstunden sind mir verhaßt.«

Ich grinste auch. »Tut mir leid, daß es glatter ging, als ich selbst annahm. Kann ich es mit einer Einladung zu einem Drink gutmachen?«

Phil zeigte mit dem Daumen über die Schulter.

»Für alle?«

Ich nickte. »Für alle!«

ENDE
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